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Die 
Kriegsmuſik der deutichen 
Klaſſiker und Romantiker 


Eine Suite in fünf Sätzen, mit 
Vor-, Mach- und Zwiſchenſpielen 


Es ſchreibt mir einer: den Vergleich 
Von Deutſchen und Franzoſen, 

Und jeder Patriot ſogleich 

Wird heftig ſich erboſen. 


Kein Chriſtenmenſche hört ihm zu; 
Iſt denn der Kerl bei Sinnen? 
Vergleichung aber läßt man zu, 
Da müſſen wir gewinnen. 

Goethe 





Her herzlieben, trenen Gefahrtin 
sum swanzigften Verlobungstag 


Des Seremias gramdurchbebte Worte, 

Sie follen fteben an des Buches Pforte; 

Denn tief verhiillt find wir in Schmach und Nacht, 
Seitdem ic) es gum Ende froh gebracbht. 

Serrbilder deffen, was ich hier gefchildert, 

Durch feinen, feinen Lichtblick nur gemildert, 

Erfcheinen dreijt und frech jest — Schmach und Gram! 
Dahin ift alle Wiirde, alle Scham. 

Erlöſung gäb es nicht? Sch fanns nicht glauben, — nein! 
Daf deutfche Greue follt yerloren fein. 
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Die folgenden dreiunddreifig Auffabe find yom Beginn des 
Krieges ab in den verfdicdenften Zeitungen und Zeitſchriften ver- 
ffentlidt worden. Das „Zeitbild“ seigt dic Reihenfolge der — meiſt 
in unmittelbarem Anſchluß an die Ereigniffe erfolgten — Mieder- 
ſchriften. In ihrer Gefamtheit aber geben fie, wenn aud Fein fyfte- 
matifdes, dod) wohl cin tiberfictlides Bild deffen, was unfere 
grofen Meifter auf dem Gebicte kriegeriſcher und vaterländiſcher 
Muſik ſchufen, und füllten damit cine sweifellos beftehende Lücke in 
der Literatur unferer Wiſſenſchaft aus. Unter den Überſchriften 
(nicht im Buche felbft, wie aus dem am Schluß beigegebenen 
Verzeichnis hervorgeht) wird man nur zwei erlaudte Mamen — 
Mozart und Mendelsfohn — miffen; da es nice in der Abſicht 
des Verfaffers licgen Fonnte, cine fo geringe Zahl von RKriegs- 
tonſchöpfungen wie die der beiden genannten Meifter in fe einem 
gefonderten Kapitel zu behandeln, fanden fie in anderen ihren Plas. 

Im fiinften Stic wird cin jeder den wiſſenſchaftlichen Kern 
aus der fcershaften Umhüllung herauszuſchälen und int dretund- 
dreifigiten den von Krieg und Kriegsgeſchrei fo weitab liegenden 
Vitel fhlichlid) dod) als zum Ganzen gehörig anzuerkennen ver- 
mögen. * 

Um dem Buch zugleich den Charakter eines zeitgeſchichtlichen 
Dokuments zu erhalten, iſt an dem urſprünglichen Wortlaut nichts 
geändert worden. „Nicht alle Blüthenträume reiften.“ 


Dahlem, im Frühling 1918. 


Dr. Leopold Hirſchberg 





Wenn Sean Paul cine „Geſchichte feiner Vorrede“ zur zweiten 
Auflage des Quintus Firlein ſchrieb, fo darf ich wohl in Anbetradt 
all des Außergewöhnlichen, das dic letzte Zeit brachte, cin Gleiches 
tun, ohne dent hohen Dichter damit zu nahe zu treten. 

Die Fertigftellung des (wie aus der folgenden cigentliden Vor— 
rede erſichtlich) bereits im Frühjahr 1918 abgeſchloßnen Buches 
verzögerte ſich infolge der Zeitverhältniſſe. Eine Anderung des 
Textes war natürlich nicht mehr möglich und würde aud die ganze 
Wefensart des Werkes vollig zerftort haben. Daf alles, was 
id) ſchrieb, aus reinem, vaterlandifdhem Herzen floß, wird feder 
Unbefangene erfennen; und id) vertraue mit Sicherheit, daß das 
nene Volk großherzig genug fein wird, um diefes dem Boden der 
Wiſſenſchaft entſproßte Qeithild in der ihm zufommenden Weife 
aufzufaſſen. 


Dahlem, im Movember 1918. Der Verfaſſer. 





Präludium 


1 Hirſchberg, Kriegsmuſik 





1, Heldentotenfetern in der deutſchen Muſik. 
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Seitdem, namentlich in größeren Städten, Kondukte mit Muſik— 
begleitung nicht mehr durch die Straßen ziehen, wird Beethovens 
„Marcia funebra sulla morte d'un eroe“ wenigſtens auch nicht 
mehr hinter den ſterblichen Überreſten eines jeden friedlich ent— 
ſchlafenen Bäcker- oder Schuhmachermeiſters yon mehr oder minder 
dazu befahigten Vereinsbrüdern geblafen, getrommelt und gepauft. 
Uberhaupt ift dic innere Bedeutung cines welthefannten Muſik— 
ſtückes wohl felten fo verfannt worden, wie dicfes ,,dritten Gases” 
der As-Our-SGonate op. 26. Zwar die Legende, daß Beethoven 
dabet an den Dringen Louis Ferdinand gedadht habe, ift Langit zer- 
fiort, da der ritterlidbe Fürſt erft vier Sabre nad dem Erſcheinen 
der Sonate im Kampfe fiels auch die früher vielfach verbreitete 
Annahme, daß der Meifter den Marſch als Trumpf gegen cinen 
damals in Wien ſehr belichten Traucrmarfdh des Opernfomponiften 
Paër ausgefpiclt habe, ift durchaus von der Hand zu weifen. | 
Su derartigen Kleinlidfciten gab fid) Beethoven innerhalb cines 
fo typiſch perfonliden Beenntniffes, wie es die As-Our-Gonate 
Darftellt, nun und nimmer ber. Was fonnte ihn in dem roman— 
tiſchen Phantafus, der das unfterblide Werk vom erften bis zum 
letzten Ton durchhaucht, in dem er, aller Erdenlaſt und allen Erden— 
dunftes enthoben, nur feine eigenen feligen Träume wob, cin Paér 
infereffteren? Und. weil chen dieſe „Sonate“ fo ganglicy mit der 
üblichen Form bride, weil fie an cin Thema mit Verdnderungen 
ein Elfen-Scherzo ſchließt, und zwiſchen diefes und die tollfte Gei— 
fterjagd den Trauermarſch fest, Fann in ihe von der Durchführung 
eines einzigen, beſtimmten Gedanfens nicht dic Rede, vor allem 
der Marſch nicht als Totenfeier cines Kriegshelden aufsufaffen 
fein. Wenn man es dod wagen will, die loſe ancinandergercibten 
Sake diefer Phantafie mit Worten zu deuten, fo wird man in ber 
beftricfenden Melodie und Sanftheit der Veränderungen cinen 
wonnigen Waldestraum, im Scherzo die Erſcheinung der Fee Mtab 
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mit ihrem Gefolge, im Trauermarfd das eigene Grabgelaute, tm 
Schlußſatz dic letzten Traumeswirren erſchauen dirfen. „Mir 
träumt, ich wäre geſtorben“ — dieſen tauſendfältig von den Ro— 
mantikern jeder Farbe ausgeſponnenen Gedanken, dem beiſpiels— 
weiſe auch Chopin im 15. „Prélude“ und im Trauermarſch der 
B-Moll-Gonate den tönenden Ausdruck verleiht, ihn hat aud Beet— 
hoven — als erfter der deutſchen Romantiker — in Klang ver- 
wandelt. Der Menſchheit Genius ift der Heros, der hier zur Gruft 
beftattet wird. 

Iſt fomit der berühmteſte und am metften gefpielte aller Trauer— 
märſche fiir dic Totenfeier cines militdrifhen Helden im Sinne 
Beethovens durchaus ungulaffig, fo gibt es dafiir kaum emen er- 
habeneren Ausdrucd als den 2., 3. und 4. Gas der Eroica-Gym- 
phonic. Denn nicht auf den Trauermarſch allein beſchränken fid 
die Hier von dem hohen Meifter angeſtimmten FeierFlanges ſie 
bilden vielmehr nur die Cinleitung eines in unerhörtem Umfange 
angelegten und erfdhopfenden Nequiems. Auf alle Helden der Welt 
hat Beethoven feine Eroica bezogen; dic dumpfen Klänge des 
Totenmarſches, in den nur von Zeit zu Zeit troftende Weifen 
gleich den Dichterworten „Dulce et decorum est pro patria mori‘ 
hineintönen, begleiten die aus der Schlacht (1. Sas) tiberlebend 
Hervorgegangenen auf ihrem ſchweren Gange fiber das Kampf— 
feld. Ihre Klage erftirbt, als fie den gelichten Fibrer felbft 
unter den Toten erblicen, in fo namen- und hoffnungsloſem Schmerz, 
wie die Muſik aller Seiten ihn Faum zum sweiten Male auszudrücken 
vermochte. Und nur der Oberfladlide wird aus dem jah anſchlie— 
ßenden „Scherzo“ der Symphonic cine heitere, humoriſtiſche Ab— 
findung mit der Welt, etwa in dem Sinne des jovialen „Es Fann 
jo niche immer fo bleiben”, herauslefen; Goethes Worte im Mignon- 
Mequiem: „Kinder, kehret ins Leben zurück!“ geben vielleicht an- 
nahernd den Ginn der unerreidbten Tonſchöpfung wieder, Schon 
Berlios weift darauf hin, daß dic „Spiele“ des Scherzo wabhre 
„Trauerſpiele“ feien, dic feden Augenblice durch ſchmerzliche Er— 
innerungen verdiiftert werden, „den Heldenfpiclen gleich, wie fie 
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die Krieger der Slias am Grabhügel ihrer Feldherrn feierten.“ 
Langit ift man aud) darüber hinweg, in den wunderyollen Fanfaren 
des Trio Jagdgetön zu vermuten, da nad Lenzs ridtiger und 
treffender Anſicht „eine Lowenjagd im Paradieſe“ dafür nice 
ausreichte. All das gehort vielmehr ebenfo yu diefer SSdealfeier, 
wie der letzte Sak, in deffen Beginn ,, Barden die Leter zum Let- 
chenmahl, das den Waffenfpiclen folgt, ſtimmen“, wabrend der 
Schluß zur madtigften Heldenballade emporblüht, die je auf 
Erden geſungen ward. 

In gleicher Weiſe muß der Schluß der Egmont-Ouvertüre 
als die Verherrlichung eines Heldentodes aufgefaßt werden. Eg— 
monts Opfertod iſt nur cin Symbol fiir den Tod aller Freiheits— 
fampfer. Indem Goethe erfannte, daß zum Ausdruc diefes Ge- 
danfens das Wort unfahig fei, rief er die Muſik yu Hilfe, obne 
allerdings abnen zu können, daß zwanzig Jahre nad) der Vollen- 
dung des Dramas der größte der deutſchen Tonſetzer das dichte— 
rif Ertraumte zu fo überirdiſcher Herrlidfcit verklären werde. 
Er vermodhte aud in der Zeit, wo Beethovens Muſik erſchien, 
dieſer das volle Verftindnis mide entgegenzubringen, da er zu 
ſehr unter Selters Einfluß ftand; feine kühle Crwiderung des 
dithyrambiſchen Erguffes Marianne von Willemers fest dies in 
rede grelles Licht. Die Apotheofe der Ouvertüre, tibercinftimmend 
mit der Triumphmuſik des Schluſſes, fetert in ftrablender Glorie 
dic Heldentat des niederländiſchen Freiheitskämpfers, der fein Blut 
zwar nicht auf dent Bladfeld, fondern auf dem Schafott verfpribte. 
So lange es cine Welt und in iby cine Muſik gibt, wird Goethes 
„Siegesſymphonie“ in Beethovens Betönung als cine der erhaben- 
ften Verklärungen beftehen. 

Siebzig Sabre vor dicfen beiden Ewigkeitswerfen war auf frem- 
der Erde cin deutſches erwachſen. Swar klammert ſich die muſikaliſch 
ſchöpferiſcher Genien vollig enthebrende engliſche Mation an die 
Tatſache, daf Georg Friedrich Handel cinen großen Teil feines 
RKiinfilerlebens anv Londoner Hofe zubrachte und aud in der Weft- 
minfterabtet begraben ward, um zu ihrem weiferr Mabe Purcell 
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aud nod ,Handel als engliſchen Klaſſiker der Muſik hinzuzu— 
fiigen; Händels Vaterftadt Halle aber, Carl Maria v. Webers 
und Richard Wagners Sypott, vor allem das urdeutſche, Fernige 
Wefen des Meifters felbft haben dafür geforgt, daß zu dem 
Raub der im Briti~h Muſeum aufgebabrten Originalhandfdriften 
nidt nod der der geiftigen Perſönlichkeit hingugefiigt werden Fonnte. 
Wie hatte aus cines Englanders Faltem Hirn cin Werk wie Han- 
dels Totenmarſch hervorgehen Eonnen, der fett dem Jahre 1739, 
wo er zum erftenmal im „Saul“ erflang, nunmehr jeden toten 
Briter, und wenn fein Leben aud nur von Kramertaten erfüllt 
war, 34 Grabe bringt? Handels Tonſatz tft von der gleichen, welt- 
umfpannenden Bedeutung, cin gleider Triumph der Idealmuſik wre 
Beethovens Werke. Das leuchtende Mufterbild der Cinfachhert 
und Urſprünglichkeit, „gleichſam ous lauter Urtonen gewoben“ 
(Chryſander), berührt er die Saiten menſchlichen Empfindens, 
deren Schwingung überall, wo ein echt menſchliches Mitgefühl 
waltet, gleich iſt. Dieſe Totenklage iſt cin Lied des Nachruhms 
und ein Troſt in Tränen zugleich. In der faſt übermenſchlichen 
Sicherheit ſeines muſikaliſchen Empfindens hat Händel das Pro— 
blem, Trauer, Troſt und Heldenpreis miteinander unauflöslich 
zu verſchmelzen, als erſter geloft durch die Wohl einer Dur-Ton— 
art fiir einen „Trauer“Marſch. Auf der einfachſten aller Ton— 
arten, C-Dur, breitet der hohe Meiſter ſeine weichen, duftigen 
Klänge aus, die — wenn ſich aud Schmerzensakzente hinein— 
miſchen — doch die Zurückgebliebenen mit heiligem Balſam be— 
rühren. Auf dieſe Trauerſymphonie, die Händel bekanntlich auch 
in den „Samſon“ aufnahm, folgt im „Saul“ ein Klagechor, der 
faſt als vokales Seitenſtück des Eroica-Marſches zu betrachten iſt. 
In der Tonfärbung (C-Moll) ſowie in den ſchluchzend abbrechenden 
Akkorden der Einleitung ihm völlig gleich, biegt er beim Eintritt 
des Geſanges: 
Klag, Iſrael, deiner Helden Fall, 
Der Jugend Schmuck, des Todes Raub! 


Wie welkten deine Blüthen all! 
Ein Heer von Kriegern liegt im Staub 


aus dem vier⸗ in den dreiteiligen Rhythmus ploslid um und zau— 
bert durch die unermeßliche Betrübnis der Melodie cine gleich 
ergreifende, faft viftondr zu nennende Stimmung hervor, wie 
Sebaſtian Bachs Kantate: „Bleib bei uns, denn es will Abend 
werden.’ Wie fo ganz anders int „Samſon“, wenn da der lebte 
Zon des Trauermarſches verFlangen ift. Hier gibt cine Golo- 
ftimme (Manoah) das Thema des fanften Klagegefanges an, 
den alsdann dic Halbdhore der Siinglinge und Jungfrauen auf- 
nehmen; in ſüßer Trauer fireuen fie Blumen auf das Grab des 
Helden, dic, wenn beide Chore ſich vercinen, bereits Wurzeln ge- 
ſchlagen zu haben und neu emporgeblibt zu fein fdeinen. Und 
wie das Saulflagelicd durdhaus dem Eroica-Marſch, fo entipridt 
der Schlußchor des „Herakles“, des ſchönſten der weltliden Chor- 
werfe Handels (1744), der Triumph-Epifode der Egmont-Ouvyer- 
tire. Aud hier wieder dic Gleichheit der Tonart (F-Dur), cin 
Feinesivegs gering angufdlagender Faktor fiir das innere Muſik— 
empfinden; aud) hier cine Freiheitshymne: 

Stimmt an den Preisgefang, von Dank durdhgliiht, 

Dem Freiheitsgriinder cin unfterblid) Lied! 


Cin Volfslicd, dem: „Brauſe du Freiheitsſang“ ungemein ähn— 
lich, in wudtigen, ſchlagenden Rhythmen des Dreivterteltafts, 
als horte man Bachs „Nun iſt das Heil und die Kraft und die 
Herrlichkeit.“ 

Den bisher geſchilderten Werken der Klaſſiker gegenüber treten 
die der Romantiker an allgemeiner Bedeutung zurück; ſie weiſen 
dafür Einzelſchönheiten anderer Art auf. Spohrs „Schill“ und 
Webers „Bei der Muſik des Prinzen Louis Ferdinand“ oller- 
dings können nur den Wert von trefflichen Gelegenheitskompo— 
ſitionen beanſpruchen. Jenes, ein vierſtimmiger Männerchor mit 
vierhändiger Klavierbegleitung, gänzlich verſchollen, feiert in der 
Weiſe eines kraftvollen Siegesmarſches die Taten des tapferen 
Freiſcharenführers; dieſes (ein bekanntes „Leyer und Schwert“⸗ 
Gedicht Körners) flicht ſehr geſchickt Stellen aus den Kammer— 


mufifen des muſikaliſchen Pringen in dte Begleitung cin, wahrend 
die Führung der fie überſchwebenden SGingftimme durchweg Webers 
Werk iſt. An mehreren Sellen des farbenreidhen Koloffalgemal- 
des (282 Takte) jedoch tritt der Meiſter in Gefang und Beglet- 
tung zugleich ſelbſtſchaffend auf, fo daß der ſchöne Gedanke der 
Huldigung fiir cinen grofen Toten innig und wirfungsvoll gum 
Ausdruck gelangt. Sm Urdruck hat Weber des Prinzen Anterl 
und den feinen nod befonders durd die Budftaben P. L. und 
C. Me. bezeichnet. 

Der „Coronach“ gehört zu den rührendſten Eingebungen 
Fran; Schuberts. Es iſt der Totengeſang der Frauen und Mäd— 
den aus Walter Seotts ,, Fraulein vom Gee”, das vierte Stic 
des unfterbliden Liederkreiſes, der der „Müllerin“ und ,, Winter- 
reife’ wiirdig und gleidbberedhtigt sur Seite fteht. Der Gefang 
nimmt infofern cine Gonderftellung unter den tibrigen cin, als er 
den Charakter des wirkliden Volksliedes ftrenger und nachdrück— 
lider wabrt als die anderen mebr perſönlichen Gedichte; ſchon 
dadurdh, daß cr allein vom Reim Abftand nimmt und — aller- 
dings ohne Stabreim — etwa im Metrum der Cdda-Lieder eine 
herſchreitet: 

Er iſt uns geſchieden 
Vom Berg und vom Walde, 


Wie verſiegte Quelle, 
Da Noth uns bedrängte. 


Im langſamen 1°/.-Zafte und ſchwermutreichen Mollton zittert 
der dreiſtimmige Frauengeſang über den dumpfen Wirbeln des 
Klaviers, das hier die Stelle primitiver Naturinſtrumente ver— 
tritt. Zwei Takte lang, bei den Worten: 
Die Quelle wird fließen, 
Genährt von dem Regen 
dringt lieblich und ſehnſuchtsvoll die Dur-Tonart hervor, um 
bei den Schlußzeilen: 
Uns ſcheint nie mehr Freude, 
Dem Duncan kein Morgen 


wieder in die troftlofe Klage des Anfangs tiberzugehen und darin 
su verharren. Der Volksdharafter zeigt ſich des weitere in der 
Behandlung des Stückes als ehtes Strophenlied und in der Cin- 
facdhheit der Melodie- und Harmoniefiibrung. Wohl mag id mir 
denen, daf bet dem unſäglichen Elend, das der grofe Krieg tiber 
die Menſchen gebradt hat, gerade dieſe ſchlichten Herzenstöne 
unferes deutſchen Meiſters cine feltfame Beruhigung in Gram 
und Kummer zu geben vermögen. Sie Flingen wie aus der Ferne 
langft vergangener Seiten, wie die erfdiitternde Sprache ewigen 
Leides, das immer wabrte und wabren wird. — Mit dem ,,Coro- 
nad Fann das Fleine, 1816 Fomponierte ,,Grablicd fiir cinen 
Soldaten’ yon Daniel Schubart (in deffen Gedicten mit der 
Überſchrift „Todtenmarſch“ enthalten) natürlich niche in Werte 
bewerb treten; indeffen triffe aud) diefes vollkommen den herben, 
faft heftigen Zon der Schubartſchen Lyrik. „Der liche Herrgott 
kannte did), in Himmel kamſt du ſicherlich“, das wirkt ergreifend, 
ja erſchütternd; es ift an der Zeit, derartige vergeffene Werke gu 
beleben ! 

Der erfte Teil von Robert Sdhumanns ,,Paradics und Peri!’ 
endef mit einem Hymnus auf den Helden, der fein Blut fiir die 
Freiheit verfpristte. Kaum jemals wieder hat Schumann einen 
yon fo edlem Feuer durchglühten Chor in folder Ausdehnung ge- 
ſchrieben, der nad) einem kurzen, ſchwungvollen, von Harfenton um- 
webten Cingelgefang der Peri, in ganz ploslider Begeifterung 
einſetzt und im feiner andauernden, hodgefpannten Erregung bis 
zum Salus anhalt. Nicht allein die vom raufdhenden Flügel— 
ſchlag foft ungebändigter Phantaſie fortgctragene Melodik ift es, 
Die den Hörer hier in cine feuertrunfene, felige Andacht bannt, 
fondern zugleich dic dem Chorſatz innewohnende Feierlichkeit, die 
in der faft ausfdlichliden Anwendung hoher Motenwerte in die 
Erſcheinung tritt. Viele Takte hindurd erblickt das Auge in dev 
Partitur uur halbe und ganze Noten, fo daß jeder, der diefe Art 
yon „Tonmalerei“ verfteht, auch die Abſichten des Tondidters 
vollkommen zu begreifen vermag. Go gliedert ſich denn feinem 
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inneren Wefen nad diefer Chor dem des Handelfchen „Herakles“ 
an. Schumanns cinftimmiger Gefang „Dem Helden’ allerdings 
muß trotz der reich aufgewendeten duferen Mittel (die Klavier— 
begleitung Fann nad der Vorſchrift des Komponiſten durch Harfe 
erfcbt werden) dent bet weitem cinfaceren eines grofen Zeitge— 
noffen weichen. 

Es ift Carl Loewe, der im „Saul“ (fo heißt die Überſchrift 
bet ihm, wabrend cine foldhe bet dem Dichter Byron überhaupt 
fehlt) gezeigt hat, wie das einfachſte muſikaliſche Gebilde, wenn 
es dem Inhalt der Dictung in durdhaus ſchlichter und natyer 
Weife, ohne viel gu klügeln, Rechnung tragt, cine Wirkung er- 
zielen Fann, die cinem Fompligierteren, wenn dieſe Erſchwerung 
ohne befondere Griinde erfolgt, verfagt bleiben mugs. In den vierund⸗ 
zwanzig Takten dicfes Strophenlicdes nämlich verläßt der Tonfeber 
nice cin cingiges Mal die Grundtonart C-Our und drückt ihm da- 
durd den Stempel der Volkstümlichkeit gang unvergleidlidy auf. 
Sinn und Konnen des Volkes ift im Laufe der Jahrtauſende ftets 
gleichgeblieben; den Preisgeſang, den in fagenhaften Seiten das Volk 
der Hebräer feinem erften toten Konige anftimmee, Fann jedes Volk 
der Gegenwart feinem Herrſcher, wenn es ihn Licht und ebrt, in 
gleicher Weiſe weihen. ,,Die Klage war’ Fein wiird ger Dank, 
beweint follft du nicht fein’, fo endet das Ruhmeslied voller 
Starke und Feſtigkeit und lebrt in den wenigen Worten, daß der 
SGegen, den cin guter Fürſt im Leben ausftreute, aud nad feinem 
Tode nicht vergehen Fann. Wie anders aber die ebenſo in Byrons 
„hebräiſchen Geſängen“ enthaltene Ballade „Sanheribs Nieder— 
lage“, die gleichfalls als eine Totenfeier, aber die eines Feindes, 
aufzufaſſen iſt. Denn auch den tapferen Feind ſoll man ehren. 
Das Gefühl der Rache und Wut ſoll zurücktreten vor der Maje— 
ſtät des Todes; Gott hat gerichtet, die Rache iſt ſein. Und ſo iſt 
zwar dic gewaltige Ballade, dic Loewe durch cin großangelegtes 
Motiv aus ſechs in drei Strophen zuſammenzog, durchaus auf 
die leere A-Moll-Tonart geſtellt, durch höchſte Kunſt jedoch bar- 
bariſcher Wildheit entkleidet. Die Rache des Herrn an ſeinen 
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heidniſchen Verächtern wird in der Muſik durd den Cindruc 
auf das Menſchengemüt sur Anſchauung gebradht, und dicfes er- 
kennt wohl den beiligen Zorn des Ewigen, wird aber zugleid 
yon Mitgefühl fiir dic Tapferkeit der Gefallenen und Über— 
wundenen ergriffen, Iſt es fdon an und fiir fic) ſchwer, 
cin Kunſtwerk in feinem Wert und Bedeuten durd Worte zu 
ſchildern, fo ftellen fic) gerade in dicfer Ballade einem äſthetiſie— 
renden Kritizismus faft unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, 
da es unmöglich iſt, den leiſen Regungen einer unbewußt ſchaffen— 
den Künſtlerſeele Schritt für Schritt zu folgen. Wohl darf man 
ſagen, daß dic zwei Dur-Takte in jeder der dret Doppelſtrophen 
das Mitleid äußerlich zum Ausdruck bringen; wohl darf man 
die kurzen, durch rollende Triller bemerkenswerten Zwiſchenſpiele 
als das unerbittliche, von Gott verhängte Schickſal auffaſſen — 
dem überwältigenden Totaleindruck aber, der in einer edlen Toten— 
feier der Beſiegten gipfelt, wird man durch derartige Spezial— 
Erläuterungen nicht gerecht werden können. 

Die bekannte und bewundernswürdige Vielſeitigkeit Loewes 
in der Geſtaltung der verſchiedenſten Stoffe kommt ſelbſt in dem 
engbegrenzten Gebiete der „Heldentotenfeier“ zum Vorſchein. Den 
großen Gegenſätzen des „Saul“ und „Sanherib“ — der Feier 
des Freundes und des Feindes — geſellt ſich in dem Grabgeſang 
der Chriſtenſklaven für den „Meiſter von Avis“ (den „ſtandhaften 
Prinzen“) ein Requiem ganz eigener Art; ſelbſt im Zuſtand tief— 
ſter Erniedrigung verſäumen die ehemaligen Kampfgefährten des 
großen Feldherrn nicht, ihm durch ihr Trauerlied die Gruft in 
fremder Erde zu ſchmücken. Als dann der Geiſt des Toten im 
Ordensmantel erſcheint und den Tiefgebeugten Rettung und Heim— 
kehr verheißt, endet die in ihrer Schlichtheit doppelt ergreifende 
Feier mit den ganz leiſe erſterbenden Worten des Chores: „Ehre 
ſei Gott in der Höhe! Und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ wäh— 
rend das „Friede auf Erden!“ zwiſchen beiden Sätzen von den 
Lippen des zur ewigen Ruhe zurückſchwebenden Geiſtes ertönt. — 
Gar ſeltſam muten die Sterbefeiern des am Weichſelſtrande zu 


Tode getroffenen Marienritters und des Kaifer Karl V. im der 
RKiofterzelle zu St. Juſt an. Betden erFlingt nur Glocengelaut; 
während aber der letzte Atemzug des tnt Abendſonnenſchein er- 
bleichenden Ritters von dem melodifdhen Getön aller Kircdhen- 
gloden von fern und nab liebfofend aufgefangen wird, ergittert 
beim Tode deffen, der die halbe Welt beherrfdte, nur cin wim— 
merndes Sterbeglöcklein. Faſt der gleiche ergreifende Gegenſatz 
wie in den „Glocken zu Speyer“, die in harmoniſchem Boll 
flang Kaiſer Heinrichs IV. Hingang finden, bet Heinrids V- 
Tode aber bis auf das monotone Seufzen der Armefiinderglode 
verſtummen. 

Noch immer ſpukt von der Zeit her, wo der Verleger „angereihte 
Perlen“ und „Melodienkränze“ wand, in vielen Köpfen die un— 
ſinnige Annahme eines „Trauermarſches“, den Wagner in der 
„Götterdämmerung“, zu Siegfrieds Leichenfeier, „komponiert“ 
haben ſoll. Wie ſich bereits der Wagner des „Tannhäuſer“ zur 
Marſchfrage in der „Oper“ ſtellte, mag in den Schriften nach— 
geleſen werden; daß es ſich im Worttondrama der „Götterdäm— 
merung“ um eine freie ſymphoniſche Phantaſie ohne auch nur 
die geringſte Andeutung eines marſchähnlichen Rhythmus handelt, 
muß ſelbſt der Muſiklaie ſofort erkennen. Kaum hat ſich näm— 
lich der Hörer von dem dröhnend hereinſchlagenden „Erſchütte— 
rungs“Motiv (aus dem finſteren Hagen- und Nibelungen-Thema 
entſtanden) erholt, ſo läßt ihn der Meiſter nun kurz vor dem 
Untergang der Götter noch einmal alle Luſt und alles Weh des 
ſelig- unſeligen Wälſungengeſchlechts durchleben, das Wotan ver— 
geblich zur Verhütung dieſes Unterganges zeugte. Der groß— 
artigſte Gedanke in dem unvergleichlichen Tonſtück iſt nicht das 
Auftreten des Schwert- und Siegfried-Motivs, jener ungertrenn- 
lichen Begleiter dieſes kurzen Heldenlebens; nicht die ſieghaft— 
triumphierende Umgeſtaltung des oben bezeichneten Themas der 
Finſternis — ſondern das Erſcheinen der rührenden Melodiegebilde, 
die einſt Siegmunds und Sieglindes Liebe ſo innig und hingebend 
umſchwebten. Die Totenfeier des Kindes durch die Erinnerung 


an den Liebesbund der Elteru zu begehen — dieſer Gedanke ift in 
der Tat von fo abgrundticfer Schönheit und fo herzbewegender Ge- 
walt, daf wir durch thn auf das Reinmenſchliche der Heldenfeier 
gefiibrt werden. Wer das gang zu faffen, vom Gedröhn der In— 
ftrumente und vom Blick auf die Szene gu abftrahicren vermag, 
wird das, was dem Geifte fo durd das Obr vermittelt wird, 
gur reinen Idee wandeln und gleid Ariel vow fic) fagen diirfen: 


Es trommetet, es pofaunet, 


Auge blingt und Obr erftaunet, 
Unerhortes hort fid) nicht. 
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Erftes Gauft- Merfblatt 
für 1919 


O web! hinweg! und lapt mir jene Streite 
Gon Tyranney und Sflaverey bei Geite. 
Mich langeweilt's; denn faum ift’s abgethan, 
Sp fangen fie yon yorne wieder an; 

Und feiner merft: er ijt Doch nur genectt 
Vom LWsmoddus der dabhinter fteckt. 

Sie ftreiten jich, jo heipt’s, um Greiheitsrechte, 
Genau befehn ſind's Knechte gegen Knechte. 


Mephiftopheles 
Theil 2, Sweiter Aet. 
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2. Johann Sebaſtian Bach und der Krieg. 


IHLULAUULLUILL MMMM 


Auf den erften Blick erſcheint die Kombination der Perſönlichkeit 
Bachs mit dem Begriff des Kricges parador. Das ſchlichte, Fromme 
Antlitz des Tondidters, der das Wort Jeſu ,, Wer das Schwert 
sieht, wird durd) das Schwert umkommen“ in fo ergreifender 
Weife fang, fiellt dic finnfalligfte Verkörperung tiefften Friedens 
dar. Wie in allem, fo ift aud hicrin Handel Bachs Mebenbubler 
und Antipode; Handels Gefidtsausdruc ift durdhaus heldenhaft 
und Friegerifd. In den Werken betder Meiſter tritt diefe Ver— 
ſchiedenheit befonders deutlid) jutage: der hervifhe Sug in Hän—⸗ 
dels Kompofitionen, der kriegeriſche Ton fo vieler grofer Orato- 
rien, wie des Gaul, des Joſua und vor allem des Judas Makka— 
baus, hat bet Bad Fein Analogon. Während Handel in feinen 
Tondichtungen gegen äußere Feinde kämpft und in erhabener Größe 
Siege befingt, fircitet Bad gegen die inneren; cr bekriegt die 
Heinde des reinen Glaubens und den Erzfeind des Menſchenge— 
ſchlechtes, den Gatan. 

Nichtsdeſtoweniger hat einmal cin leibhaftiger Franzoſe vor 
unſerem Meiſter das Haſenpanier ergriffen. Allerdings auch nur 
auf dem Felde der Kunſt und nicht der Schlacht, jedoch unter ſo 
erſchwerenden und komiſchen Umſtänden, daß man ſich unwillkür— 
lich das Bild einer vor dem Hurra eines preußiſchen Landwehr— 
mannes fliehenden Rothoſe vorſtellen muß. Es war vor unge— 
fähr 200 Jahren, im Jahre 1717, als der berühmte Klavier— 
ſpieler und Organiſt Jean Louis Marchand nach Dresden an den 
Hof des Königs kam und daſelbſt mit ſeinem zierlichen, feinen 
Vortrag großen Beifall erntete. Dieſer Marchand galt bei ſei— 
nen Landsleuten für den größten Virtuoſen der Welt, was bei 
der galliſchen Eitelkeit ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, wie es für die 
mehr nüchterne Auffaſſung bet uns nichts befagt... Der Kon— 
zertmeiſter des kurfürſtlich ſächſiſchen Hofes durchſchaute das Trei— 
ben des eitlen und arroganten Franzoſen gar bald und wünſchte 
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ihm cine Lektion 3u erteilen. Er lief daher an Bad, der damals 
in Weimar wirkte, cinen Wink ergehen, nach Dresden gu kommen 
und dort mit Marchand cinen Wettſtreit zu wagen. Back, femmes — 
Wertes und Könnens fic bewußt, ging fofort darauf cin. In 
einem Hoffonzert tragt Mardand zierlihe Variationen mit dem 
üblichen Beifall vor. Dann wird Bad) aufgefordert, den Flügel 
zu verfuden. Ohne Umftande nimmt der Herrn Marchand vollig 
frembde deutſche Künſtler Plas, praludiert meifterhaft, gretft dann 
das Thema des Marchandſchen Liedes auf und verdndert es mit 
nie gchorter Kunft swolfmal. Am nadften Tage empfangt Mar- 
hand ein artiges Schreiben Backs, das cine Cinladung zum Wett- 
kampf enthalt; Back verpflichtet ſich zur Lofung jeder beliebigen 
Aufgabe aus dem Stegreif und verlangt von Marchand cin Glei- 
ches. Dieſer fagt yu. Cine glangende Geſellſchaft tft im Haufe des 
Hofmarfhalls Grafen Flemming verfammelt, Bad ift sur Stelle, 
Marchand feblt. Man ſchickt in feine Wohnung und erfahre, 
daß der Herr Virtuos in aller Frühe Dresden mit Ertrapoft 
yerlaffen hat. Die Hauptabſicht des trefflichen Konzertmeiſters, 
den Kennern den Unterſchied zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher 
Kunſt zu zeigen, war durd die ſchmähliche Flucht Marchands 
swar vereitclt, aber Bach fpielte fo ,,teufelsmapig’, wie der Konig 
fic) ausdrtidte, daf er ihm cin GefdenE von 100 Louisdor be- 
ſtimmte. Der mit der Ubergabe betraute Hofbeamte, offenbar 
ein Ruſſe, unterſchlug das Geld. 

Bachs Leben (1685—1750) fällt in cine Qeit, in der der Krieg 
nod) zum täglichen Brot gehdrte und des idealen Zuges, der den 
heutigen deutſchen Krieg zu einem fo wunderbar begeifternden macht, 
vollig enthebrte. Zudem wurden dic thiiringifden Staaten von 
dem Elend, das Mord und Plündern tiber die anderen bradte, 
weniger betroffen. Wahrend der chelofe, ſtürmiſch-leidenſchaftliche 
Händel im Mittelpunkt der damaligen hohen Politi€, in London, 
lebte und die Ereigniſſe direkt auf feine empfängliche Seele und 
damit auf feine Kunft wirkten, verbradhte Bad feine Tage frill 
und befdciden als Patriard im Kreife einer vielköpfigen Familie. 


18 


Im letzten Jahrzehnt feines Lebens erſcheint die Geftalt des Gro- 
fen Fricdridy, der feinen Beinamen damals gwar nod nicht führte, 
you Bad aber, dent ftrengglaubigen Lutheraner, als innig geliebter 
Hüter der feuren Neligion ſchwärmeriſch verebrt wurde. Seder 
weif, wie der Konig im Sabre 1747 feine Abendtafel in Gans- 
foucit mit den Worten: ,,Messieurs, der alte Bach ift gekommen“, 
unterbrad und den ehrwürdigen Mteifter, der mod) in feinen be- 
flaubten Neifekleidern ftecéte, fofort in den Prunkſaal feines Schloſ— 
fes cintreten lief. Jeder Fennt aud (hoffentlid)!) dic ,,Regis Jussu 
Cantio et Reliqua Canonica Arte Resoluta“, das „muſikaliſche 
Opfer“ tiber das Königsthema, das Bad dem geliebten Herrſcher 
darbrachte. Als Deutſcher fühlte er fic) da, mit dem ganzen 
Stolz, cinem deutſchen Fürſten das Cdelfte fener Kunft geben 
zu können. Und in der berrliden RKantate: 
Cin ungefarbt Gemüthe, 
Von deuthher Trew und Giite, 
Macht uns vor Gott und Menſchen ſchön 
wird er nicht müde, in Arien, Rezitativen und Choren das deutſche 
Weſen mit feiner Ehrlichkeit und Wahrheit immer wieder und wie- 
der yon allen Seiten licbevoll zu beleudten. Wo es dann gilt, 
den Kampf und Krieg mit all feinen Schrecken, wenn aud nur 
vorübergehend, muſikaliſch zu illuſtrieren, da tut er es mit kurzen, 
feften Meifterftriden. Weld) innige Siegesgewißheit atmet die 
Avie: Gott jdidt uns Mahanahim ju, 
Wir ftehen oder gehen, 
So finnen wir in fidy’rer Ruh 
Für unfern GFeinden fiehen 
aus der Kantate: „Es erhub fid) cin Streit’; wie cindringlid 
und voller Gottvertraucn ift cine andere: 
Nimm von uns, Hert, du treuer Gott, 
Die ſchwere Straf? und große Noth, 
Die wit mit Giinden ohne Bahl 
Verdienet haben allzumal. 


Behüt' vor Krieg und teurer Zeit, 
Vor Seuchen, Feur und großem Leid 


19 


in der das Orchefter durch ausgedehnte Zwiſchenſpiele zwiſchen 
den cingelnen Verszeilen all dieſe Schreckniſſe ergretfend ſchildert. 
Lind wiewohl in der Kantate: ,,Chriften, ätzet diefen Tag” dte 
Srelle: 

Der Liw’ aus Davids Stamme iſt erſchienen, 

Sein Bogen ift gefpannt, das Schwert ift ſchon gewest, 

Womit er uns in vor’ge Freiheit fest 


nur ſymboliſch zu verftehen tft, fo wird unſer Meiſter dabet dod 
gan; kriegeriſch und läßt in der bis dahin ruhigen Begleitung 
durd wild aufgeregte Gange des Baffes cin vollftandiges Schlach— 
tenbild entftchen. Und wo hat die unfaglide Trauer über Trüm— 
mer und Zerftdrung cine ergreifendere Wiedergabe gefunden als 
in dem Chor der 46. Kantate: „Schauet dod und fehet, ob trgend 
cin Schmerz fei, wie mein Schmerz.“ 

Wie Jeremias an den Ruinen Serufalems müſſen aud wir und 
unfere Feinde um den Untergang blithender Menfden und Auen 
flagen... . Bachs cigentlide „Kriegsmuſik“ aber gipfelt in den 
beiden Luther-Rantaten: „Wär' Gott nicht mit uns diefe Zeit“ 
und „Ein fefte Burg ift unfer Gott’, wozu dann nod die Pſalm— 
Kantate , Gott der Herr ift Gonw und Schild” tritt. 

Es gentige die VBemerfung, daß in all dieſen Tondichtungen 
uns Bad als cin anderer Handel erfceint, der vom Kampf und 
Sieg des Judas Makkabäus fingt: der ſchlichte Thomas-Kantor 
hat in hodfter Begeifterung das geiſtliche Gewand abgeftretfe und 
ſchwingt bligenden, feurigen Auges die Fahne vor ſeinem deutfden 
Volke. Wenn aber der Herr unfer heifies fodesmutiges Ningen 
mit dem Sieg gefront haben wird, dann follen, ,,foweit die deutſche 
Zunge Flingt und Gott im Himmel Lieder ſingt“, zwei Chorale von 
Bad gefungen werden. Querft: „Nun feid ihr wohl geroden an 
eurer Feinde Schaar’ (Melodie von „Herzlich thut mic verlangen’’) 
und dann „Nun danfet alle Gott’, Sie beide hat unfer Meifter 
gon; grofartig nut Paufen- und Trompetenbegleitung gefekt und 
ihnen dadurd den Charakter des Siegeslicdes unverlöſchlich auf— 
gepragt. 
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— Georg Friedrich Haͤndel und die Kriege der 
Bibel. 


Pe roc uUuuurrru u wuu uu UuUummuuuuuu 


Mit Recht betont Friedrich Chryſander, daß Händel, am Ende 
eines ſtürmiſchen Reiſelebens und einer raſtloſen Betätigung als 
Komponiſt italieniſcher Opern, im reiferen Alter, wo er die Bibel 
in ihrer welthiſtoriſchen Bedeutung zu begreifen begann, den Stof— 
fen dieſes Ewigkeitsbuches nicht vom kirchlichen Standpunkte aus 
fic nahen konnte. Wie in allem, fo zeigt er ſich auch bier als 
der deutliche Gegenſatz feines grofen Zeitgenoffen und Mebenbub- 
fers Bad. Diefer immer in befchetdenem, engem, auf die deutfde 
Heimat beſchränktem Kreiſe wirfend, fener alle Welt durcheilend, 
in Iebhaftem Verkehr mit den Grofen der Erde nicht minder als 
mit den Tüchtigen des Volkes. Handel war cin Menſch, dem 
wabrend feines langen, abenteuerretdhen Lebens nidts Menſchliches 
fremd geblichen war; etn folder Fonnte dic Perfonen und Szenen 
der Bibel aud nur von rein menſchlichem Standpunfte aus dar- 
ficllen. Man weif, daß ihm derfelbe Tert, den Haydn fpater 
als „Schöpfung“ betonte, sur Komypofition angeboten war; er wies 
thn als gänzlich außerhalb feiner Geiftesfphare liegend zurück. 
Menſchen von Fleiſch und Blut, ftarke ſeeliſche Konflikte — deffen 
bedurfte er; biblifhe DOramen, nicht Betradtungen, wollte und 
mufte er ſchaffen. Und als fic) dann am Ende feiner Tage zeigte, 
daß cr mit der Reihe feiner altteftamentliden ,,Oratorien’’ cine 
bibliſche Gefhidte in Tönen gegeben hatte, wie fic zum sweitenmal 
nicht wieder in der Welt gefunden wird, da ward es aud Elar, 
daß nur der naty und inftinftiy ſchaffende Genius cin fold lücken— 
fofes Werk bilden konnte. 

Biblifhe Studien brauchte Handel vit fo wenig zu maden, 
Wie irgendein anderer feiner Qeitgenoffen, da dic intenfive Beſchäf— 
tigung nit der Bibel you Sugend auf in diefer Beit etwas Gelbft- 
verftandlides war. Er hat ſich darum aud nist etwa die Bibel 
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vorgenommen, beim Durchleſen die „dramatiſchen“ Stellen an- 
gemerft und endlich begonnen, all dtefe Eptfoden in dramatifde 
Formen zu giefen: fein erftes Werk diefer Are, ore „Eſther“, 
liegt, zeitlich betrachtet, bekanntlich am Ausgang der fogenannten 
bibliſchen Gefchidte, und cines fetner fpateften, der „Joſeph“, bildet 
gewiffermafen den Anfang der Händelſchen Dramenrethe. Er 
hatte aud fo wenig den beftimmten Plan, etwas Syſtematiſches 
und Abgefdloffences zu geben, wie Beethoven, als er die erfte 
Mote der Meunten Symphonie niederſchrieb, abnen konnte, 
daß cr dic Menſchenſtimme am Schluß werde herbeirufen müſſen, 
um das von ihm Empfundene in Tönen yu erſchöpfen. Jahr fir 
Jahr fiigte Handel, nachdem einmal mit der „Eſther“ cin Anfang 
gemacht war, cin neues Werk als neue Steinmaffe in die Rieſen— 
phramide, in ficherem Wiſſen, daß cin einheitlider Bau ent- 
fiche werde. 

Keiner der bibliſchen Kriegshelden fehlt darin. Joſua und. 
Jephtha, Simſon und Barak, Saul, David und der bereits 
hiſtoriſche Judas Makkabäus, rie alle mit thren Unterfeldherren 
und Trabanten treten uns entgegen. Die Eigenſchaften, die den 
wahren Helden zieren, ftellt Handels Muſik in leuchtendes Lice; 
das find Feine Krieger nad der Art der italieniſchen Operngeftal- 
ten, dtc wohl einmal cine waffenFlirrende Aric fingen und den übri— 
gen Seil thres fchattengleiden Biibnenlebens mit Seufzern nad 
der Gelichten verbringen, fondern wirflidhe Menſchen, von edlem 
Feuer fiir alles Schone und Ebrenyolle durchglüht, in unerſchütter— 
lichem Gottyertraucn und demiitigen Gehorſam gegen das höchſte 
Weſen ihre Taten vollbringend. 

In einer ziemlich umfangreichen Schrift hat Gervinus Händel 
und Shakeſpeare miteinander in Vergleich geſetzt. Da Händel 
durch und durch Dramatiker war und den textlichen Aufbau ſeiner 
Werke aufs ſorgfältigſte überwachte und regelte, iſt cin folder 
Vergleich durchaus berechtigt. Zwar ſind ſie der ſzeniſchen Dar— 
ſtellung nicht zugänglich, wohl aber der als „Dramatiſche Ge— 
dichte“ bezeichneten Dichtungsgattung als „Muſikdramatiſche Ge— 
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dichte“ völlig ebenbiirtig zur Seite zu ftellen. Worin ſich der 
Tondichter vom Didter aber unterfdeidet, das zeigt ſich in der 
Darftellung von Kampfen und Sdladten. Die primitiven Biih- 
nenverhaltniffe 3 Shakeſpeares Zeiten, die von den Zuſchauern 
ein gang gehoriges Maß von Phantaſie fiir fedes ſzeniſche Bild 
erheiſchten, geftatteten dem Dichter aud) Schlachtenbilder in nuce 
vorzuführen, ohne daß dic Zuſchauer das Bewußtſein einer erheb- 
lichen Unvollkommenheit und Unwahrſcheinlichkeit zu haben braud- 
fen. Indem er das Schlachtfeld in mehrere Abſchnitte zerlegte, 
konnte Shakeſpeare die Beſucher ſeines Theaters bald dahin, bald 
dorthin geleiten und ſo aus einer Menge kleiner Epiſoden den 
Eindruck des Größeren hervorrufen. Heutzutage, wo die ſzeniſchen 
Grundbedingungen fiir die Shakeſpeare-Darſtellung dic denkbar 
höchſten ſind, dürfte nun eine auch nur einigermaßen annehmbare 
und glaubhafte Inſzenierung gerade der Kampf- und Kriegsſtellen 
auf die größten Schwierigkeiten ſtoßen. Selbſt wenn man von 
den heutigen Maſſenbegriffen völlig Abſtand nimmt, wird man 
ſich doch auf eine Zahl von 20000 Kriegern, die früher für ein 
höchſt ſtattliches Heer galten, unmöglich einſtellen können, da die 
umfangreichſte Bühne nicht imſtande wäre, mit ſolchen Maſſen zu 
operieren. Eine wirkliche Schlacht iſt der Bühnendarſtellung nie— 
mals zugänglich; und wo dod) der Verſuch gemacht wird, hierin 
dem: Dichter geredht su werden, iff derjelbe yon vornherein yur Un- 
ausführbarkeit verurteilt. 

Handel vermeidet dic dramatiſche Vorführung von Schlachten 
faſt vollſtändig und wählt meiſt den epiſchen Weg, um davon 
Nachricht zu geben. Indem er dabei die Kraft und Kunſt ſeiner 
Muſik zur Wirkung kommen läßt, erhalten wir durch das Ohr 
einen ſo vollſtändigen und überzeugenden Eindruck, wie ihn das 
Auge nun und nimmermehr zu gewinnen vermag. In den Rhyth— 
men und Akzenten des Chors: „Aber die Fluthen überwältigten 
der Feinde Schaar, daß auch nicht einer übrig blieb“ aus „Iſrael in 
Agypten“ iſt cin unübertreffliches Muſter fiir derartige Darſtellun— 
gen gegeben, indem bei Verwendung geringſt möglicher orcheſtraler 
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und yofaler Mittel dic Vernidtung cines unabſehbar großen Hee- 
res. förmlich greifbar zu erſchauen tft. Wie gezückte Schwerter 
dringen die Stakkati der hohen Inſtrumente in die Unterſtimmen, 
die in unaufhörlich rollender Bewegung das Verſinken der ſtolzen 
Waffenmacht ſchildern. 

Das Orcheſter iſt dem Meiſter das Mittel, Unausſprechbares 
und Undarſtellbares begreiflich zu machen; was Richard Wagner 
hundert Jahre nach Händel auf dem Wege philoſophiſcher Be— 
weisführung in „Oper und Drama“ feſtlegte, hatte Handel un— 
bewußt längſt in die Tat umgeſetzt. Im „Joſua“ und „Bel— 
ſazar“ z. B. wird die Hochflut der Geſänge durch ein ſympho— 
niſches Zwiſchenſpiel „Kriegeriſche Muſik“ unterbrochen, das trotz 
ſeiner Einfachheit die gleiche ſtaunenswerte Wirkung hervorbringt, 
wie das liebliche Paſtorale im „Meſſias“. Werden wir hier wie 
mit einem Zauberſchlag in die kleine Hütte, wo der Heiland ge— 
boren ward, verſetzt, ſo dort auf das freie Blachfeld, wo der Ent— 
ſcheidungskampf tobt. Beide „kriegeriſche Muſiken“ ſtehen, ebenſo 
wie dic Jerichotrompeten, in der typiſchen „Kriegstonart“ (D- 
Dur) und im DOreivierteltafe; beide nehmen von jeglichen, aud 
den geringften, harmonifden Künſten Abftand, da fie hier nicht 
angebracht find, und verweilen yom Anfang bis zum Ende faft 
unverandert in der Grundtonart. Go dient Handel mit einer 
geradezu rührenden, durd nists ins Wanken yu bringenden Treue 
lediglich der Gace felbft, indem er darauf verzichtet, etwas har— 
moniſch Grofes da zu geben, wo es nicht hingehört. 

Eine derartige Entſagung iſt das Kennzeichen der wahren Kunſt. 
Am deutlichſten offenbart ſie ſich in der erſchütternden Tragödie des 
„Samſon“, dic uns nicht den ſiegreichen, ſondern den leidenden 
Helden vorführt. Händel hatte eingeſehen, daß die Jugendkämpfe 
des hebräiſchen Herkules gegen die Philiſter nicht das zu geben 
vermögen, was des Helden ruhmreiches Ende in ſchmachvollſter 
Gefangenſchaft der Empfindung bietet. Wieder ſind hier die ſtrah— 
lenden Kriegstaten in einem Orcheſterſtück zuſammengefaßt, dem 
weltberühmten Trauermarſch, der auch im „Saul“ den gefallenen 
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Konig zu Grobe geleitet. Er bildet das grandiofe Seitenſtück zu 
der lieblichſten und volkstümlichſten Melodic, dic nur je cinem 
klaſſiſchen Meifter gelang, dem Chorſatz „Seht, er fomme mit 
Sieg gekrönt“. Der ſchmückt den „Joſua“ und „Judas Makka— 
bäus“. Wem ſolche Klänge von einer feſtlichen Schar von Jung— 
frauen und Jünglingen ertönen, darf ſeinen Kriegstaten den Ruhm 
der Unſterblichkeit zuerkennen. 


4. Rriegerifches in Glucks Opern. 
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— Ale Reformatoren, auf welchem Gebiet ſie ſich aud betätigen 
mögen, ſind kriegeriſche Naturen, indem ſie mit kühnem Mute den 
Kampf gegen verſteinerte Vorurteile und hartnäckigen Unverſtand 
beginnen. Wie die Beſatzung einer Feſtung wehren ſich die Ver— 
treter des altbequemen Schlendrians mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln, um den Eindringling, der ihre Ruhe bedroht, 
abzuweiſen; und nur Schritt um Schritt, den Tapferen in den 
Schützengräben vergleichbar, vermag der mutige Krieger Boden 
zu gewinnen. Wer der Kreuzigung und Verbrennung entging, 
mufte Wut und Hohn gelaffen ertragen, durfte durch Verfolgungen 
und Drohungen fidr nicht beirren laffen. Der Giegeslorbeer des 
Reformators wird wur durd etn langes Martyrium erfauft, und 
haufig genug erlebt der Kampfer den endgiiltigen Sieg der Gace, 
der cx fein Leben weihte, nicht mehr. 

Daf Chriftoph Willibald Glu der Neformator der Oper und 
Begriinder des Worttondramas war, weif jeder Deutſche. Und man 
Fennt aud) gang genau die Meifteropern des Mannes — dem Namen 
nad. Aber es geht Glucé genau fo wie dem Leſſingſchen Klopſtock: 

Wer wird nist einen Klopſtock loben? 
Dod) wird ihn jeder leſen? Mein. 
Wir wollen weniger gelobet, 

Dod um fo mehr gelefen fenn. 


Man begniigt fic) damit, yu wiffen, daß der ftreithare Ton— 
didter in Paris den Italiener Piccini, der längſt in verdiente 
Ruhmloſigkeit und nächtliche Vergeſſenheit geſunken ijt, bekämpfte; 
daß ſich im Mittelpunkt des damaligen Geiſteslebens zwei den 
Guelfen und Ghibellinen ähnliche Parteien, dic Gluckiſten und Pie— 
ctniften bildeten — das iſt meiſt aber auch alles. Weder Ernſt 
Theodor Hoffmanns noch Richard Wagners eindringliche Worte 
haben den hohen Meiſter ſeinem Volke näherzubringen vermocht. 

Vielleicht bewirkt es der Krieg, der uns wie in einem Zauber— 
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ſpiegel mit cinmal unfere tortdte Auslanderet zeigte. Als wenn wir 
in der Muſik nice tiber mehr Große verfiigten, als alle Lander der 
Welt sufammengenommen! Vielleicht ftrahlt uns diefer Spiegel 
aud Glucks erhabenes Bild zurück, des Deutfden, der in Paris 
das Bollwerk italicnifchen Singſangs zertrümmerte. Der feine 
durchaus deutfdhen Tone ſchweren Herzens zu franzöſiſchen Worten 
feben mufte, deffen Geele aber ſchon durchaus Gocthes: 

Dic Franjofen verftehn uns nicht, 

Drum fagt man ihbnen deutfd) ins Geſicht, 

Was ihren war’ verdrießlich gewefen, 

Wenn fie eS Hatten franzöſiſch gelefen 
vorfühlte. Der feine Helden und Heldinnen nicht als widerlide 
Kaftraten und foloraturfingende Primadonnen auf dite Bühne 
bradte, fondern als Menſchen von Fleifdh und Blut nit wabhren 
Empfindungen und ehten Gefühlen. Der im fpaten Mannesalter 
zur Erfenntnis des ihm beftimmten Berufes fam und bis zum 
Greifentum unablaffig an der Vervollfommuaung feines Werkes 
arbcitete, um in der tauridiſchen Iphigenie endlid) das Mufter- 
bild der deutſchen tragifden Oper hinguftellen. Dem aud ſchließ— 
lic), bevor ihn der Todesengel abrief, die ihn gewif hod) befeligende 
Gnade zuteil ward, fern yon dem Qualm und Dunſt der Theater— 
atmoſphäre zum erften Male die Kraft fetner Töne tn fein gelichtes 
Deutſch zu tragen, indem er die Oden und Hermannsſchlachtchöre 
des thin feclenverwandten Klopftoc in Muſik ſetzte. 

Man betradhte nur die Heroen der damaligen italienifdhen Oper. 
Was taten die Scipionen, Jaſonen, Alerander und wie die blut- 
leeren Gejpenfter, die aus ibrer Grabesrube an das Lampenlicht 
beſchworen wurden, alle heifen mochten? Nicht ibre kühnen Krie— 
gestaten ſehen wir, ſondern weiter nichts als — iby Lieben. Von 
der Keuſchheit einer edeln Jünglingsliebe konnte bei dieſen Sopran— 
ſängern natürlich keine Rede fein; Liebesintrigen, bei welchen dev 
bedauernswerte Held bisweilen ſich mehrerer eiferſüchtiger Neben-⸗ 
buhler erwehren muß, bilden den Inhalt dieſer Tragikomödien. 
Auch Glucks Orpheus, Admet, Achill und Rinald lieben, aber ſo, 
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daß wir die Regungen ihres Herzens verftehen und wurdigen. 
Denn fic find zugleich wahre Manner und wahre Helden. Und 
da kommen wir ganz von felbft auf das Deutfdefte in den Opern 
Glucks, das Kriegerifde. Wer Fann ſich dem hinreifenden Sauber 
der Trompeten- und Hornrufe am Schluß der „Armida“ ent- 
sichen, die den von Liebesfeffeln umwmundenen Rinald auf das. 
Feld der Ehre und des Ruhmes zurückführen? Konnen wir uns 
nun nicht aud deutlich das grimmige Laden Glucks yvorftellen, 
da cr gezwungen war, den Schlachtruf des Ordefters von den 
Worten: „Notre général vous rappelle“ erläutern su laffen? Die 
vollkommene Unmöglichkeit, in der toten, nit mehr wandlungs- 
fähigen franzöſiſchen Sprache, worauf ſchon Fichte in ſeinen „Reden 
an die deutſche Nation“ hinwies, heroiſche Gefühle zum Ausdruck 
zu bringen, geht aus ſolchen Proben deutlich genug hervor. Und 
nur die überwältigende Kriegsmuſik Glucks, das plötzlich eintre— 
tende, durchdringende Uniſono aller militäriſchen Inſtrumente, nicht 
die für uns komiſch wirkende Anrede Achills an Iphigenie: „De 
sa mort n’accusez que vous“ konnte die Veranlaſſung jenes 
denkwürdigen Begeifterungsausbrudes bet der erften Aufführung 
ſein, in der die Offiziere die Oegen aus der Scheide riffen. 

Während die Friegerifdben Klänge, die des. Herafles Kampf 
mit Shanatos in der „Alceſte“ und die Drohrede der Pallas 
Athene am Schluß von ,, Paris und Helena’ begleiten, nur bedingt 
zu Glucs „Kriegsmuſiken“ zu zählen find, enthalt die „Iphigenie 
in Aulis“ mehrere unvergleichliche Stücke. Schon das Gebet 
des Volkes an Artemis iſt bei aller Feierlichkeit und Inbrunſt 
von Kampfluſt durchtränkt, und der vom Chor begleitete Geſang 
des Patroklus mit den ſchmetternden Trompeten des Orcheſters 
entflammt das Griechenheer zu ungeheurem Zorn, All das aber 
verbleidt gegen die Sclufepifode, yon der Ad. Bernh. Marr 
mit Recht fagt: „Niemand vor und nad ihm, Gluck felbft mice, 
bat etwas der Art wieder geſchrieben.“ Diefer Schlußchor nam- 
lid, den Wagner in feiner Bearbeitung des. Werkes unbegreif- 
licherweiſe geftriden hat: 
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Wohlan, laßt uns das Werk vollbringen, 
Unfer Gieg, ſchwer erfampft, 

Schalle laut durch die Welt, 

Dag ſich der Rum, den wir erringen, 
Noch in fpatefter Seit bei den Enkeln erhalt 


ift cin Dithyrambus von unausfpredlider Wildheit und Kühnheit, 
der einſtimmig von allen gefungen und einſtimmig vom ganzen Or— 
chefter begleitet wird. „Von den unablaffigen Schlägen der grofen 
Trommel yorwarts getricben, von Fanfaren, Hörnern und Trom— 
peten durchgellt“, glaubt man in der Tat eine fret fhwebende, aller 
Modulation beraubte Volksweiſe, gleichſam den Ur-RKriegsgefang 
des Univerfums, gu hören. Mit ſicherer dramatiſcher Erfenntnis 
der Bedeutung der Kontrafte hat Glu vor ihn cin faft heiteres 
Sraucn-Kriegslicd: ,,Cilt, wadre Krieger, den Gieg zu erringen“ 
geftelle und dem grandiofen Stück damit zu gedoppelter Wirkung 
verholfen. 

Nod aber rubt alles dies in den gedructen Ausgaben der Werke 
Glucks und fehut ſich, in die Geele des deutſchen Volkes zu dringen. 
Auf daß es bald gefdehe, rufe id) nit den Worten Ludwig Giefe- 
brechts aus feinem von Loewe Fomponierten Gutenberg-Oratorium: 

Werdet zu Pfeilen, ihr magiſchen Lettern, 
Werde zum Pechkranz, du flatterndes Blatt! 


Freunden gu cufen, den Feind zu zerſchmettern, 
Sliege am Strom hin durd) jegliche Stadt! 
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Zweites Fauſt-Merkblatt 
für 1919 


Zuletzt, bei allen Teufelsfeſten, 

Wirkt der Parteyhaß doch zum Beſten, 
Bis in den allerlesten Graus; — 
Schallt wider- widerwartig paniſch, 
Mitunter grell und ſcharf fatanifch, 
Erſchreckend in Das Shal hinaus: 


Mephiftopheles 
Theil 2, Vierter Wet. 





By Joſeph Haydn — ein Grundpfeiler des 
deutſchen Militarismus. 


Aus den hinterlaſſenen Papieren des an Melancholie verſtorbenen 
engliſchen Zenſors Mr. Donkey veroͤffentlicht. 


VVVV V V V V V VVV V V V V V V V V V V V — ——o—————— 


Es handelt ſich um die Überſetzung von Tagebuchnotizen, die mir durch einen neu— 
tralen Freund direkt aus Bedlam übermittelt wurden. In der erſten Perſon ſpricht 
alſo der ſelige Donkey. Der Herausgeber. 


18. Oktober 1916. Soeben läuft eine Sendung des Muſik— 
verſandhauſes „Germania“ an die Hofkapelle in Amſterdam ein: 
„Militär⸗Symphonie“ von Joſeph Haydn. 

What man is that? I mislike his looks! 

What wants here, with his smiling air! 

Halloa! Sixtus! Of him beware!) 
Wird vorläufig als verdächtig zurtic&gehalten, bis tiber den Autor 
Maheres in Erfahrung gebracht ift. 

19. Dftober 1916. Erfehe aus dem Lerifon, daß diefer Sofeph 
Haydn in Ofterreid) ant 31. Marz 1732 geboren und am 31. Mai 
1809 geftorben ift. Sollten die nicdertradtigen Umetriebe der 
Deutſchen ſchon in diefer Zeit begonnen haben? Er ift aud in 
England gewefen, wie in dem Lerifon fteht. ,,Mozart und Haydn 
in London’ yon C. F. Pohl (Wien 1867) aus der Bibliothek 
des Britifh Mufeum beſtellt. Unerhorter Verräterei auf der 
Spur. Abwarten. 

30. Oftober 1916. Das beſtellte Buch angekommen. Sebr dic. 
Verdammte Arbeit, die man fic diefer Barbaren wegen machen 
muß. | 

15. Movember 1916. Buch durdgelefen. Die ſchlimmſten Be- 
fiirdhtungen tibertroffen. 

1) Wer ift der Menſch? Cr gefällt mir nicht! 
Was will er hier? Wie der Blick ihm lacht! 
Holla! Sixtus! Auf den hab' acht! 


Man ſieht, Mr. Donkey hatte in ſeinen guten Tagen Witz. Er kennt offenbar 
die „Mastersingers of Nuremberg“ recht gut. DerHerausgeber. 
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Bericht des Senfors Jonathan Donkey an Herrn Asquith os 

Ew. Exzellenz beebre ich mich ganz ergebenft mitzuteilen, daß 
es mir nad langen Bemithungen gelungen tft, dte ſchamloſen 
Intrigen der Deutſchen gegen uns bis t das Jahr 1788 nad 
Chrifti Geburt zurückzuverfolgen. In diefem Sabre nämlich ſchrieb 
ein gewiffer Sofeph Haydn, aus dem Dörfchen Mohrau an der 
ungarifden Grenze gebiirtig, cin aus drei Sätzen beftehendes Muſik— 
ſtück, dem er zwar den gang unſchuldig erfdetnenden Damen ,,Kin- 
der⸗Symphonie“ gab, das aber durd) dte immerwährende und hart- 
nadige Mitwirfung sweier militäriſcher Inſtrumente — der Trom— 
pete und Fromme! — durchaus geeignet tft, den jugendlichen Ge- 
miitern den (von uns fo treffend gewablten) Begriff des „Mili— 
tarismus“ einzupflanzen und fic dadurd von Kindheit an ſyſte— 
matifd zu vergiften. Denn wie Fame diefer Menſch fonft dazu, 
in dem zweiten Gabe des, tibrigens leider fehr hübſchen, Werkes, 
dem „Menuetto“, dicfe Snftrumente fo recht aufreizend immer 


; . peace esc — 
wieder ihr ——— {aut hineinrufen gu laffen? Im letzten 


Sake treibt er dieſe Frechheit bis zum äußerſten; er befiehlt, diefes 
Trommel- und Trompetenſtückchen nidht weniger wie dreimal, immer 
ſchneller und fdneller, gu fpiclen. Zu Soldaten foll alfo ſchon 
gang früh die junge Brut erzogen werden. Da fehe man dagegen 
unfere reizenden Knaben im Enaton-College an, die fein ehrwürdig 
und gefittet im Bratenrock und Zylinderhut cinherwandeln. 
Offenbar hat weder davon, nod von den glücklicherweiſe verloren⸗ 
gegangenen Kompofitionen: „Deutſchlands Klage auf den Zod 
Sricdrids des Großen“ und „Kriegerchor“ unfer Mtr. Salomon 
cine Ahnung gehabt, als er im O€tober 1790 obbefagtes Gubjeft 
in Wien beſuchte und fid) fo vorſtellte: „Ich bin Salomon aus 
Yondon und komme Sie abzuholen. Morgen. werden wir einen 
Afford ſchließen.“ Der beſchränkte Deutſche, cin wirklicher 
„Boche“, um mit unſeren geliebten Bundesgenoſſen zu ſprechen, 
glaubte natürlich, als er das Wort „Akkord“ hörte, daß er etwas 
1) Dazumal noch nicht in der Verſenkung verſchwunden. Der Herausgeber. 
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fomponicren folle; erft gan; allmählich konnte ihm klargemacht 
werden, daf wir darunter etwas viel Klangvolleres verftehen, als 
fein Langweiliges muſikaliſches Geklimper. Es iſt mir unverftand- 
lid, wie Mr. Salomon mit dem armen Hungerleider einen Ver- 
frag, wie id) ihn gleid) erwähnen werde, abſchließen fonnte; dem 
Haydn muß ja dabei zumute gewefen fen, wie dem betrunkenen 
Keſſelflicker Chriftoph Schlau in „The Taming of the shrew‘ 
unferes William Shafefpeare, der befoffen cinfdlief und als 
Lord erwadte. | 
Mr. Salonion bot thm an: 300 Pfund fiir cine Oper fiir den 

Smprefario Gallini; 300 Pfund fiir 6 Symphonien; 200 Pfund 
fiir das BVerlagsredht derfelben; 200 Pfund fiir 20 neue m 
20 Konzerten yon ihm ju dirigierende Kompofitionen; 200 Pfund 
als Garantic fiir cin Benefisfonzert. Nun follte man meinen, dah 
das Wort cines Englanders ihm gentigt hatte; aber nem — er 
machte es wie der Siegfried des Nidard Wagner: 

I trust you no with my ears, . 

I trust in nought but my eyes!) 


und Lich fid) 5000 Gulden im voraus bei dem Bankier Fries und 
Co. hinterlegen!! 

Mun reifte Mr. Salomon mit feinem Mufifer nad England. 
Wie man ihn dort aufnabm, das muß man lefen, umes ju glauben! 
Mit Gedichten in den Zeitungen wurde er begriift, von cinem Feft- 
effen zum anderen gefdleppt, in Orford fogar zum Doktor gemadt! 
»VDomine Vice Cancellario placuit venerabili coetui ut cele- 
berrimus et in re musica peritissimus vir Josephus Haydn ad 
Gradum Doctoris in Musica honoris causa admitteretur.“ “Sd 
freue mid) aber herzlich, daß der Doktor ihn etwas koſtete; denn 
er hat in fein Tagebuch geſchrieben: „Ich mufte fiir das Auslauten 

1) ,Dit glaub’ ich nicht mit dem Ohr, 


») HA 


Dir glaub’ id) nur mit dem Aug’, 
Cin neues erfreulidhes Zeiden der Wagnerfenntnis Mr. Donkeys. Der Herausgeber, 
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zu Orford wegen der Doctorswürde anderthalh Guineen und fur 
den Mantel cine halbe Guinee zahlen; dic Reiſe koſtete 6 Guineen.“ 
Es iſt das einzige Geld, das England von ihm bekommen hat. 
Dagegen brachte er yon diefer Meife und feiner gweiten (im Sabre 
1794) 30000 Gulden nad Haufe. 

Und was war der Dan? Unter unferen Augen, wahrſchein— 
lids auf Betreiben der deutſchen Diplomaten, fomponiert er als 
die Iekte der 12 „engliſchen“ Symphonien die „Militär⸗Sym— 
phonie“! ,,The Military“ nennen wir fic. Wir laffen uns von 
den wirklich feurigen und pradtyollen Rufen der Trompeten tm 
erften Gas fortreifen; wir werden von den Paukenſchlägen des 
letzten eleftrifiert — und denfen nicht daran, daß diefe Klange nidts 
anderes beswecen, als dic in England wohnenden Deutſchen zum 
Kampf gegen uns vorzuberciten! Scheute fic) dod) diefer Haydn 
nidt, unferem gelichbten King 3u fagen: „Den Ruf als guter ebr- 
lider Deutſcher zu bewahren, ift mein größter Stolz!“ Chrlid 
will diefer Sntrigant fein, der uns mit ſeinem ,,Englifden Matro- 
ſenlied“ und feinen Bearbeitungen iriſcher und walififher Volks- 
lieder nur in immer fefteren Schlaf lullen wollte! 

Denn fein wahres Antlitz zeigte er uns ja, als er von feiner zwei⸗ 
ten engliſchen Reiſe nad Haufe fom. Denn da hat er nists Eili— 
geres zu tun, als ſich mit einem der gefabrlidften SSndividuen, 
einem gewiffer Hoffmann von Fallersleben, in Verbindung zu 
feben und feine militariſtiſchen Eroberungsgeltifte in dem Chorlicde 
„Deutſchland tiber Alles“ deutlich zu offenbaren!). Sm Sanuar 
1797 hat er die Melodie gefunden, und nod) heute gilt fie als Na— 
tionalweife der Deutſchen. Ebenſo ſchamlos — das fei nur neben- 
her bemerft — hat fpater der befannte Felix Mendelsfohn an uns 
und unferen geliebten Bundesgenoffen gehandelt; derfelbe, den wir 
bet uns genug mit Beeffteaks und Geld verwohnt haben. Sucht 
fic) der Menſch nod Furs vor feinem Tode die zwei Texte heraus, 


1) O Donkey! Bui weld unerhirtem hiftorifhen Schnitzer bringt did) deine 
Spionenriecherei! Der Herausgeber. 
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die dod) der leibhaftige Hodyverrat an England und Frankreich 
find! Im Sabre 1846 Lape er tm „Lied an die Deutſchen in 
Lyon“ den Chor ſingen: 


Da die Lüfte Welſchlands beben 
Unternt deutſchen Flügelſchlag 
oder: 
Schwört's mit jedem Lied aufs Neue, 
Daß der ſtolze Franke ſieht, 
Wie der deutſche Gott der Treue 
Als Geſang durch Welſchland zieht! 


Iſt das nicht furchtbar? Aber damit noch nicht genug! In dem 
Chorlied „Deutſchland“, von einem gewiſſen Geibel, prophezeit er 
ihnen mit mächtigen Klängen ſogar einen Kaiſer — und den haben 
ſie auch wirklich 25 Jahre ſpäter bekommen: 


Deutſchland, du ſchön geſchmückte Braut, 
Schon träumt ſie leis und leiſer, 
Wann weckſt du ſie mit Trommetenlaut, 
Wann führſt du ſie heim, mein Kaiſer? 


Da möchte man doch aus der Haut fahren! — — 


Selbſt die Kirche iſt vor dem Tartüffe Haydn nicht ſicher, da 
er ja 1798 die „Missa in tempore belli“ ſchreibt. Man follte 
glauben, daß er darin nur cin flehentlides Gebet an Gott sur Er- 
rettung aus Kriegsgefahr richte. Statt deffen Lape er plötzlich 
im zehnten Takte des ,,Agnus Dei“ cine Pauke in dumpfem Wir— 
bel einſetzen; kriegeriſch treten Hörner und Trompeten hinzu; und 
in machtvollſter Steigerung dringt dieſer Kampfesmut dann in das 
„Dona nobis pacem“. Frieden erfleht er, und Kriegsmuſik läßt 
er ertönen. Der verrückte Beethoven hat am Schluß ſeiner „Missa 
solemnis“ einen ähnlichen Gedanken. Was ſoll man davon hal— 
ten? Wir ſind der Einkreiſungspolitik der deutſchen Komponiſten 
rettungslos preisgegeben, wenn wir nicht Maßregeln dagegen er— 
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greifen. Stücke wie die Militärſymphonie von Haydn find als 
Bannware zu betradhten und demgemäß zu behandeln. 

Indem ih Ew. Exzellenz diefe Schrift als Richtlinie unterbreite, 
hoffe ich dDurd die Verleihung des Hofenband... 

Hier brechen dic Aufzeichnungen des Mr. Donkey plötzlich ab; in den Aten 
finden ſich nur nod krankheitsgeſchichtliche Notizen, die auf eine weit vorgeſchrittene 
geiftige Umnadtung des Ungliiclicen deuten. Er iff auf Staatstoften begraben 


worden; iiber den Wortlaut feiner Grabſchrift ift man fic) zur Beit nod nicht einig. 
Der Herausgeber. 
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6. Wie Beethoven fein Volk in den Krieg geleitete 
und wie er deſſen Siege befang. 


Fee —r.ÊËfol1r-nnuuwWwoU WWnrr urwusu OuUI uu VUIIVIVVIIIL 


Aus der Reihe der klaſſiſchen Tonmeiſter war es nur dem letzten 
und größten beſchieden, die glorreiche Erhebung des Volkes zu er— 
leben — Beethoven. Mit ihm fühlte er ſich eins zu allen Zeiten, in 
frohen und in ſchweren Stunden. Und ſo gingen auch die gewaltigen 
Jahre, deren hundertſte Wiederkehr wir erſt ſoeben feierten, nicht 
vorüber, ohne Werke ſeiner Kunſt zu zeugen. Sie ſind, da ſie, 
yom muſikaliſchen Standpunkte betrachtet, nicht zu dent Höchſten 
gehören, was er uns gegeben, in weiteren Kreiſen recht unbekannt. 
Heute aber, wo Feinde uns bedrohen, mögen ſie erwachen aus ihrem 
tiefen Schlummer. Beſſer als alles andere führen ſie beſonders 
einem Volke das Schmachvolle ſeiner jetzigen Handlungsweiſe vor 
Augen — den Engländern. Sie, die vor hundert Jahren gemein— 
ſam mit uns den Weltbedrücker beſiegen halfen, haben jetzt, in 
kalter, lauernder Berechnung, mit ihrem alten Erbfeind gemeinſame 
Sache gemacht gegen uns. Hätte Beethoven dieſe Treuloſigkeit 
und Hinterliſt ahnen können, er hätte ſeinen „Wellingtons Sieg 
oder die Schlacht bei Vittoria“ nicht geſchrieben. 

Für den Soldaten im Felde iſt die Muſik faſt ebenſo notwendig 
wie Nahrung und Schlaf. Jeder, der Soldat geweſen iſt, weiß, 
wie die Klänge einer Regimentskapelle ſelbſt die ſchlimmſte Ermü— 
dung zu tilgen vermögen, wie ein Geſang vom Kaiſer und Vaterland 
Mut und Kraft in die Adern gießt. Auch der ertaubte Beethoven 
wußte das. Und da ſein jammervolles Leiden es ihm unmöglich 
machte, ſelbſt die Waffen zu ergreifen, ſo gab er den tapferen 
Streitern das Beſte, was er zu geben vermochte — ſeine Kunſt. 

Es iſt durchaus falſch, die kriegeriſchen Kompoſitionen Beet— 
hovens, wie dies in den meiſten Biographien geſchieht, als „Ge— 
legenheitsſtücke“ kurzerhand abzutun. Wäre ſein Inneres nicht 
voll und ganz erfüllt geweſen von der Größe der Momente, die 
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er zu ſchildern hatte, num und nimmermebr hatte er diefe Werke 
geſchrieben. Heucheln konnte er nidt, ebenfowentg im gewohnliden 
Ginne ,,auf Beſtellung“ arbeiten. Man ſehe die Quartette op. 18, 
die der Graf Apponyi bei ihm „beſtellte“. Was find fie gewor- 
den? Wunderbare innere Erlebniffe, in Tönen ausgedrückt. 

Schon im Fabre 1797 fingt der Siebenundzwanzigjährige den 
yp Abfhicdsgefang an Wiens Biirger beim Auszug der Wiener 
Freiwilligen“. Da findet fic) keine fremdfpradlide Bezeichnung 
fiir Zeitmaß und Ausdruck; mit den Fernigen deutfdhen Worten 
„entſchloſſen und feurig’’ geleitet er dic mutige Schar. Cin 
leiſer Anklang an Haydns ,,Gott erhalte Franz den Kaiſer“ ift bet 
den Anfangsworten: 

Keine Klage foll erſchallen, 
Wenn von hier die Fahne sieht, 
Thranen feinem Aug’ entfallen, 

. Das im Scheiden nach ihr fieht 
zu verſpüren; in madtyollftem Fortiffimo, ciner Kricgsfanfare 
wergleidhbar, bis zum Schluß faft cinftimmig obne Harmonifie- 
rung fortfdreitend, geht das vielftrophige Lied zu Ende. 

Und wer follte yon dem ebenfalls 1797 entftandenen „Kriegs— 
lied der Oſterreicher“ nicht bingeriffen werden? 

Cin gropes deutſches Wolf find wir, 
Sind madtig und geredt. 

Shr Franfen, das bezweifelt ihr? 
She Franken fennt uns fdlecht! 

Se beginnt das pradtyolle Stick, das in feinen 27 Takten aud 
niche cin einziges neues Vorzeichen aufweift, fondern durdhweg in 
der Urtonart — C-Dur — verweilt. Sn Hunderttaufenden von 
Eremplaren — in ,,fliegenden Blättern“ — follte dtefes Lied unfe- 
res grofiten Meifters, der Deutſchland und Oſterreich gemeinſam 
angehort, in den beiden Briiderheeren verbrettet werden. Uber 
das Grab hinaus ift Beethoven mit feinen tapferen Landsleuten! 

Ehre aud) dem AndenFen des wackeren Dichters der beiden Lie- 
der, Friedelberg, den man nod weniger fennt als Mar Schnecken— 
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burger. Gewiffe Strophen geben fo gang die Gefühle wieder, die 
uns alle heute befeelen, daß id) fie hierherfesen mug: 

Wir ftreiten nidt fiir Ruhm und Sold, 

Nur fiir des Friedens Glück, ; 

Wir fehren, arm’ an fremdem Gold, 

Bu unferm Herd zurück. 

Da ftel’n wir unyerwandt 

Für Haus und Hof und Land, 

Mit Waffen in der Hand, 

Und ſchlagen muthig dvrein, 

Wie viel aud ihrer fein! 

Lind nun dic Muſik der Freiheitsjahre. Mit Recht nennt 
Wilhelm v. Lenz, cin Ruffe (1), wohl der begetftertite aller Beet- 
hoven-Biographen, dic beiden 1811/12 entftandenen Sympho- 
nien (die fiebente und die adte) und ,, Die Schlacht bet Vittoria’ 
Dic „Militair⸗-Trilogie“ Beethovens. Beethoven, der Seber, fühlte 
die kommende Befreiung. Und wie unſer Kaiſer alle zuſammen— 
rief zum Bittgottesdienſt, ſo ruft Beethoven, der Kaiſer der 
Kunſt, ſein Volk herbei zu feierlicher Verehrung deſſen, der die 
Schlachten lenkt. In dieſem Sinne muß man die wunderherrliche 
Einleitung der ſiebenten Symphonie deuten. Ein Prieſter ſpricht 
hier zu denen, die ſich ernſt und vertrauensvoll um ihn geſchart 
haben; er verhehlt ihnen nicht, daß Schweres ihrer harre, aber 
er kündet ihnen auch den Sieg der gerechten Sache und das Glück 
des erkämpften Friedens. 

Immer näher rückt die Entſcheidung. Zwei Lieder, gänzlich ver— 
ſchollen, ſpiegeln die Stimmung treulich wider: „Der Bardengeiſt“ 
mit ſeinen fahlen Harmonien und ſeinem trauervollen Aeolsharfen— 
klang und, Des Kriegers Abſchied“, voller Zuverſicht und Vertrauen. 
Glücklicherweiſe hat die Klage des Bardengeiſtes: „Es war Teu— 
tonia“ heute keine Bedeutung; denn noch nie hat ſich das „es iſt 
Teutonia“ ſo gezeigt, wie jetzt. Die Worte des Kriegers aber: 

Leb wohl, mein Liebchen! Ehr' und Pflicht 
Ruft jetzt die deutſchen Krieger; 

Leb wohl, leb wohl und weine nicht, 

Ich kehre heim als Sieger 


43 


mit ihrer frohliden Soldatenmelodie werden manchem Zagenden 
Mut cingeflope haben. 

Ant 21. Sunt 1813 wird die Schlacht bei Belle-Alliance ge- 
fhlagen, und ſchon am 8. Degember findet ihre muſikaliſche Ver- 
herrlichung durd Beethoven ftatt. Im Wiener Univerſitätsſaal 
bringt er die ſiebente Symphonic und die „Schlacht bei Vittoria” — 
sur Aufführung. Dem Dirigenten entfprad das Orcheſter: in der 
erſten Violine fpiclten Gpohr, Momberg und Schuppanzigh; der 
welthertihmte Dragonetti ſtrich den Kontrabaß; Hummel und 
Meyerbeer fdlugen dic Pauken, Mofdeles die Becken; Salieri 
wirkte als zweiter Rapellmetfter der Muſik hinter der Szene. 
Jubel und Beifall ohne Ende; das Konzert muß gweimal wiederholt 
werden. Der Angriff, die Schlacht, der Sieg — alles erſchaute 
Beethovens geiftiges Auge, alles vernahm fein inneres Ohr; und in 
Tone gegeben begeifterte ¢8 die Welt. Gelbft dev immer mäkelnde 
Zelter ſchreibt entsticft von der Berliner Auffiihrung des Werkes 
an Goethe. 

Und nun beginnt Beethoven den Sieg und den Frieden zu feiern. 
Zunächſt durd cine große Kantate fiir Chor und Ordefter „Der 
glorreide Augenblick“, als Begriifung der zum Wiener Kongreß 
verſammelten Fürſten. Am 29. Movember 1814 kam fie, aber- 
mals im Verein nit der ficbenten Symphonie, int Beifein aller 
Herrſcher und ciner zahlloſen VolEsmenge yur Aufführung. Der 
Anfangsdhor: „Europa fteht mit feinen wie aus Marmor ge- 
hauenen Afforden entfeffelte jubelnde VBegeifterung. „Groß und 
ergreifend waren die Chore: Wer muß die Hebre fein? und: Heil 
Vienna!” fo beridtet die „Leipziger Allgemeine Muſikerzeitung“ 
yon 1814. 

Ant 2. Dezember bereits mufte cine Wiederholung des Kon- 
zerts ftattfinden. Schon vorher hatte der in formliden Begeiſte— 
rungstaumel verfebte Tondicdter, den die Menge auf Handen trug, 
den „Chor auf die verbiindeten Fürſten“, abermals mit grofem 
Orcheſter, an einem Tage (30. Sevtenther 1814) fomponiert. 

Nod 1815 zittert die ungeheure Erregung in zwei Werken nad. 
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Zunächſt in der „Muſik zu Friedrich Dunckers Drama: Leonore 
Prohaska“, woraus namentlich ein feuriger Kriegerchor hervor- 
gchoben fei. Der „Trauermarſch“, das Schlußſtück, ift cine gar 
jeltfame, faft liebliche Snftrumentation des berithmten Trauermar— 
fies aus der As-Dur-Sonate. Nicht einen Helden, fondern cine 
Heldin gilt es zu feiern; und fo fdreitet der Sug „in gehender 
annehmlider Bewegung’; Floten und Klarinetten in hoher Ton— 
lage führen dic Melodic, als fangen fie das alte horaziſche Wort: 


Dulce et decorum est pro patria mori. 


Den ergreifenden Schluß der vaterlandifden Tondidtungen 
DBeethovens bildet der „Schlußgeſang aus dent patriotifden Ging- 
fpicl: Die Ehrenpforten“, von F. Treitſchke gedichtet, demfelben, 
der dic endgiiltige Faffung des Fidelio-Tertes 1814 beforgt hatte. 
Wie ci Teil der Missa solemnis mutet uns dices Hochamt an, 
dieſes Opfer, welches der hebre Meifter auf dem Altar feiner 
Vaterlandsliche niederlegte. Es fteht aud) in der Grundtonart der 
hohen Meffe (D-DOur). Cin SGolofinger (BaF) tibernimmet ¢s, 
dic wunderbaren, grofen Ereigniffe in deniitigem Staunen nod 
einmal voriiberzichen zu laffen: 

Sum Herm hinauf drang unſer Veten, 
Cr horte, was die Volker flehten, 
Und hat gehiitet und gewadt. 

Es ift vollbracht, es ift vollbracht! 


Und in freudiger Andacht wiederholt der Chor die letzten Worte. 
Immer höher fteigert fic dic Empfindung des Vorfangers: 
Fm Raum von wenig bangen Tagen, 
Das Werf, das keine Worte ſagen, 
Geſchehen fdon, ef’ wir's gedadt, 
Es ift vollbradht, es ift vollbract! 
HNoffen und beten wir, daf wir diefen Hodgefang Beethovens 
nicht erft 1916, fondern ſchon 1914 fingen Fonnen! Das ware 
cine Säkularfeier, wie fie herrlicher nicht erdacht werden Fann. 
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7. Her deutiche Metter Louis Spohr. 


Mii nnn 


Als der Eunftfinnige Fürſt von Lippe-Detmold im Sabre 1856 
dent fiinfundfiebsigfabrigen Spohr fiir die ihm dedizierten Lieder 
(op. 154) in einem cigenhandigen Schreiben dankte, fprad er die 
bedeutfame Wiirdigung ,,feines echt deutſchen Wirkens als Künſt— 
fer und Menſch“ ous). Aus demfelben echt deutfchen Weſen iſt 
audy dic Anferung Richard Wagners in ſeinem beFannten warmen 
Machruf an Spohr zu erflaren: „Er war cin ernfter, redlider 
Meiſter feiner Kunſt; der Halt feines Lebens war: Glaube an feine 
Kunft, und feine tieffte Erquidung ſproß aus der Kraft dtefes 
Glaubens.“ Sedem, der es erntt metute, trat er liebevoll und for- 
dernd entgegen; nächſt Lifgt ift es Spohr gewefen, der dem auf- 
gchenden Geftirne Wagners mit Verftandnts und opferwilligem 
Eifer, abfeits von dem heulenden Haufen der Widerſacher, ent- 
gegenblicte. Man muß dic diesbezüglichen Stellen in Spohrs 
Selbfthiographic (Bd. Il, p. 271 ff.) nadhlefen, um ibre Bedeutung 
fiir die Damalige Zeit ganz ermeffen zu können: „Inſoweit glaube th 
ſchon mit meinem Urtheil im Floren yu fein, daß id Wagner unter 
den jebigen dramatifden Komponiften fiir den begabteften halte. 
Wenigſtens ift fein Streben in diefem Werk?) dem Edlen zuge— 
wendet, und das beſticht in jetziger Zeit, wo alles nur darauf aus— 
geht, Auffeben zu erregen oder dem gemeinften Obrenkigel zu 
fröhnen!“ 

Die Oberflächlichkeit der Franzoſen war ihm ganz beſonders 
verhaßt, und ihre oft bis zum Barocken geſteigerte Verſtändnis— 
loſigkeit für die Hoheit deutſcher Muſik gibt ihm in ſeinen „Vier 
Briefen an einen Freund“ (aus Paris 1820—1821) zu ähnlichen 
Worten Anlaß, wie ſie Wagner, allerdings mit weit kräftigeren 
Keulenſchlägen der Ironie, gelegentlich der Pariſer Freiſchütz— 
Aufführung, ſprach. Bei Spohrs Bericht handelt es ſich um 

) Louis Spohrs Selbſtbiographie. 2 Bande. Kaſſel und Göttingen 1860—1861. 

2) Der fliegende Hollander. — Der Brief ſtammt aus dem Jahre 1843, 
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die geradezu koſakenhafte Verftiimmelung der Zauberflote in der 
grofen Oper: 


Man gab ,,Les mystéres d'Isis“. Mur ju gerecht find die Klagen dev Ver— 
ehrer Mozarts iiber die Umigeftaltung der herrliden Sauberflite in diefes Mach— 
wer—... Es ift nichts unangetaftet geblicben, als die Ouvertüre; alles Uebrige ift 
durcheinander geworfen, verändert und verftiimmelt. Die Oper fangt mit dem 
Schlußchor der Sauberflite an; dann folgt der Marſch aus Titus, dann bald diefes, 
bald jenes Bruchſtück aus anderen Mozartſchen Opern, fogar auch ein Stückchen 
einer Haydnſchen Symphonie, dazwiſchen dann Recitative von des Herrn Lachnith 
eigencr Fabrik. Wrger aber als dieſes ift es, dak die Bearbeiter vielen freund- 
lichen, jelbjt fomijden Stellen ernften Lert untergelegt haben, wodurch die Muſik 
diefer Stellen nun zur Parodie des Textes und der Situation wird. So fingt 
3. B. hier dic Papagena die harakteriftijhe Arie des Mohrs, und das lieblice 
Terzett dev drei Knaben wird von den drei Damen gejungen. 


»Le mystéres d'Isis“ — Die Zauberflote — und „Robin des 
bois“ — Der Freiſchütz — find auf dem Gebiete der Kunft ähnliche 
HNcldentaten der Franzoſen wie ihre neuerlide „Beſitzergreifung“ 
yon Elfap-Lothringen. 


Weiter ſchreibt Spohr aus Paris: 


Man hort in den hicfigen Muſikgeſellſchaften felten oder nie ein ernftes, gedie— 
genes Muſikſtück, etwa ein Quartett oder Ouintett von unjern grofen Meiſtern; 
jeder reitet nur fein Paradepferd vor; da giebt es nichts, alg airs variés, rondos 
favoris, nocturnes und dergleichen Bagatellen mehr, und yon den Gangern Roman— 
gen und fleine Duette, und wenn dies Alles aud) nod) fo incorreft und fade ift, 
es verfehlt feine Wirfung nie, wenn es nur recht glatt und ſüß vorgetragen wird. 
Arm an ſolchen niedliden Kleinigfeiten, bin id) mit meiner ernften, deutſchen Muſik 
übel daran und habe in ſolchen Muſikgeſellſchaften nicht felten das Gefiihl eines 
Menſchen, der zu Leuten ſpricht, die feine Sprache nicht verftehen... Man errithet, 
yon folden Kennern gelobt zu werden... Man braudt nicht Lange hier gu fein, 
um der ſchon öfter ausgefprodenen Meinung beijutreten, dag die Franzoſen ein 
unmuſikaliſches Golf find... Die lächerliche Citelfeit der Pariſer äußert ſich aud 
in ihren Geſprächen; fpielt diefer oder jener ihrer Künſtler etwas, fo fragen fic 
gleich: „Nun, haben Gie in Deutſchland wohl etwas Aehnliches aufzuweifen ?” 
Oder ftellen fie cinen ihrer ausgeseidneten Künſtler dem Frembden vor, fo nennen 
fie ihn nicht etwa den erften von Paris, fondern gleid) den erften dev Welt, obgleich 
Feine Nation das, was da8 Ausland Vorzügliches befist, weniger fennt als fie in. 
ihrer fiir ihre CitelEeit fo glücklichen Unwiſſenheit. 
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Sein Deutſchtum betont Gpohr in gerehtem Stolz, wo er es 
nur fonn. Seinen Symphonien gibt er deutfde Namen (Die 
Weihe der Tone, Irdiſches und Göttliches im Menfchenleben); 
die „Hiſtoriſche Symphonie im Stil und Geſchmack vier verſchie— 
dener Zeitabſchnitte“ gilt nur deutſchen Meiftern (Handel, Haydn, 
Mozart, Beethoven ufw.). Faft alle feine Licderfammlungen tra- 
gen dic ausdrückliche Bezeichnung „Deutſche Lieder’. Und ge- 
rade dic ſpezifiſch deutſche Färbung {einer Tondichtungen, ,,cine 
Art exkluſiv nationaler Empfindungsweiſe“ (Mendel-Reißmann) 
iſt der Hauptgrund für die Unbeliebtheit der Spohrſchen Kompo— 
ſitionen in fremden Ländern, vor allem in Frankreich. Die Eng— 
länder zählen ja, als gänzlich verſtändnislos für Muſik, überhaupt 
nicht mit. 

Daß Spohr in ſeinen Werken zwei Haupttugenden des deut— 
ſchen Volkes, den Kriegsmut und die Vaterlandsliebe, zu vere 
ſchiedenen Malen mit Begeiſterung gefeiert hat, wird uns nach 
dem Geſagten nicht weiter wundernehmen können. Aber dieſe 
Tonſtücke ſind faſt alle ſo gut wie völlig vergeſſen, teilweiſe unſrer 
Zeit ſogar ganz unbekannt geblieben. Daß ſie zeitgemäß ſind, 
wird aus dem Folgenden deutlich hervorgehen. Wir beſprechen 
ſie in chronologiſcher Reihenfolge und ſtehen nicht an, die Kriegs— 
geſänge aus „Jeſſonda“, wenn ſie in der Oper auch von Portugie— 
ſen geſungen werden, als echt deutſche Werke zu bezeichnen. 


1. Das befreyte Deutſchland (1814). 


Eine Säkularerinnerung! 

Unter den Handſchriftenſchätzen der Königlichen Muſikſammlung 
in Berlin finden ſich zwei Bände ehrwürdigen baad mit fol- 
gendem Titel: 

Das befreyte Deutſchland. 
Kantate von Caroline Pichler 
in Muſik geſetzt von Louis Spohr. 
Wien im Winter 1814. 
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Der erfte Band, die 1. Abteilung enthaltend, umfaßt 189, der 
sweite (2, Abteilung) 110 Seiten. Das Werk ift (bis auf cine 
Aric) niemals gedruc worden; cine ebenfalls in der Muſikſamm— 
lung befindlide Kopie dürfte dte einzige Vervielfaltigung des- 
felben darftellen. Es verlohnt fic, die sur Zeit des Wiener Kon- 
greffes entftandene Tondichtung, die mufifalifdh weit tiber das 
Niveau der zahllofen Gelegenheitstompofitionen hinausragt, etwas 
naher zu betradten. Spohr felbft erzählt!): 

Unterdejfen war die grofe Völkerſchlacht bei Leipzig gejdylagen. Die verbiinde- 
ten Heere hatten den Rhein iiberfdritten, und man hoffte, fie bald in Paris einziehen 
zu fehen. Sn Wien wurden zur Feier diefes Cinjuges, fowie fiir die Rückkehr deg 
Kaifers und ſeines fiegreidhen Heeres, große Feſtlichkeiten vorbereitet. Sämmtliche 
Theater ließen Feſtſpiele dichten und komponiren, und die kürzlich errichtete „Geſell— 
ſchaft der Muſikfreunde“ machte Anſtalten gu einer koloſſalen Aufführung des 
„Samſon“ von Händel in der kaiſerlichen Reitſchule. Andere Geſellſchaften unter— 
nahmen Aehnliches. So kam auch Herr von Toſt auf die Idee, eine große Muſik— 
Aufführung bei der Rückkehr des Kaiſers zu veranſtalten und befragte mich, ob ich 
ihm dazu eine Kantate ſchreiben wolle, deren Inhalt die Befreiung Deutſchlands 
ſein müſſe. Ich ſagte gern zu, bemerkte jedoch, daß dieſer Stoff an ſich dem Kom— 
poniſten nur wenig dankbare Momente darbieten werde, und ihn deshalb ein guter 
Dichter bearbeiten müſſe, um ſolche zu ſchaffen. 

„O, daran ſoll es nicht fehlen“, war die Antwort. „Ich gehe ſogleich zur 
Frau von Pichler und zweifle nicht, daß ſie es übernehmen wird, Ihnen den Text 
zu liefern!“ Und ſo geſchah es auch. Ich beſprach mich mit der Dichterin über In— 
halt und Form, und ſie lieferte mir dann ein Textbuch, das im reichen Wechſel häus— 
licher und kriegeriſcher Scenen ſehr günſtige Momente fiir Kompoſition darbot. 

Ich machte mich ſogleich an die Arbeit und beendete dieſe Kantate, die zwei 
Stunden dauert, in drittehalb Monaten, von Januar bis Mitte März 1814. 

Es ging mir mit dieſer Kantate wie mit dem „Fauſt“. Auch ſie kam erſt zur 
Aufführung, als ich Wien ſchon längſt verlaſſen hatte. Ich hörte ſie zuerſt beim 
Muſik ſeſte in Frankenhauſen, am Jahrestage der Leipziger Schlacht, im Jahre 1815. 

Wir mir, fo ging es auch Beethoven mit einer ähnlichen Feftarbeit: fie fam daz 
mals cbenfalls nicht zur Aufführung. Sie hieß „Der glorreide Augenblick“ und 
wurde ſpäter mit verändertem Texte bei Haslinger in Wien geſtochen. 


„Gut“, wie ihn Spohr ſich gewünſcht hatte, iſt der Dichter nun 
nicht geweſen; die brave Dame iſt viel zu wortreich mit ihren 
langen Rezitativen, und ihre Arien enthalten auch faſt nur Kla— 


— ly p.- 195 f. 
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gen, Mot und Jammer. Um ſo höher ift das Verdienft Spohrs 
anzufdlagen, daß er dieſen Worten cine teilweife wunderyolle 
Muſik verlich. Die Liebe zum Vaterlande war es, die ihm die 
Seder führte; und gleich die herrlidbe Ouvertiire, dic, voller Geift 
und Leben, cine treffende Schilderung der Dinge, die da kommen 
ſollen, enthalt, ftellt fics als cin ſchön abgerundetes Ganges dar. 
Befreit yon den Feffeln des Tertes, fonnte ſich der Tondidter 
hierbei in ſeinem ureigenften Reiche bewegen. 

Die „handelnden“ Perfonen der Kantate find: 

Die Sungfrau, Die Frau: Gopran; 

Her Hingling: Tenor ; 

Her Mann, Der Greis: Bagh; 

Chore des deutfdhen Volfes, des franzöſiſchen und ruffifden 

Heeres. 

Der Monotonie und Langeweile der Pichlerſchen Rezitative 
verſuchte Spohr dadurch abzuhelfen, daß er ſie alle vom Seni 
Ordefter begleiten läßt. 

Der erfte Chor der deutſchen Völker, cin Weheruf aus der 
Knechtſchaft, mit abwechſelnden Solis, iſt geeignet, Grauſen und 
Schrecken zu erregen. Überreich an Melodie und Harmonie iſt 
bas Terzett Mr. 3 (Das Mädchen, Der Jüngling, Der Mann). 
Die Baßarie des Greiſes: „Du ſchöner Stern! Seltſamer Fremd— 
ling“ iſt durch ſeltſame Inſtrumentierung ebenſo eigentümlich wie 
der Stern, den ſie beſingt. Den Höhepunkt des Ganzen aber bildet 
unſtreitig der Schluß der erſten Abteilung. Zunächſt cin Doppel— 
chor des franzöſiſchen und ruſſiſchen Heeres, mit doppeltem Or— 
cheſter. Anfangs entfernt ſich der Chor der fliehenden Franzoſen 
immer weiter, worauf der Chor der verfolgenden Ruſſen, zunächſt 
auch in der Entfernung, alle Stimmen unisono und bloß von Mili— 
farinftrumenten begleitet, leiſe, aber immer ſtärker, und endlich 
im ſtärkſten Fortiſſimo mit dem ganzen Orcheſter (Trompeten, 
Poſaunen, Pauken) ſich hören läßt. Die Teilung des Orcheſters 
iſt von wohlberechneter Wirkung, ebenſo der Geſang des verfolgen— 
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den ruffijden Heeres, der ſich ſchließlich aud) im leiſeſten Pia- 
niffimo verliert. Den Schluß bildet der Chor der Deutſchen, der 
in ergretfendem Gebete endigt. Spohr felbft fagt dartiber, ge- 
fegentlid) der erften Auffiihrung des Werkes beim Muſikfeſt in 
SFranfenhaufen 18151): 

Ich madte von neuem die Erfahrung, dab in einem großen Raume und. bei 
ſtarker Beſetzung die einfachſten Sachen, wenn jie anders in einem ebdlen, wiirde- 
yollen Stile gejchricben find, die größte Wirkung hervorbringen, dag dagegen reiche 
Figuren in der Inſtrumentirung und ſchnell wechſelnde Harmonienfolgen dort nicht 
an ibrent Plage find. 

Daf nad dieſem wirkungsvollen Stücke aud) die zweite Ab— 
teilung tiefes Intereſſe einzuflößen vermag, iſt ein vollgültiger 
Beweis für den Ernſt, mit dem Spohr arbeitete, und der rei— 
chen Erfindungskraft, die in ihm lebte. So iſt namentlich die 
Tenorarie des Jünglings: „Horch! Horch! Hörſt du die Adler rau- 
ſchen?“ mit ihrer abwechſelnden Begleitung durch den Streicherchor 
und die Blasinſtrumente von Begeiſterung durchglüht, während ein 
Quartett (2 Soprane und 2 Bäſſe) cin wahrhaft ſüßes Adagio 
darſtellt, in deſſen Enſemble beſonders die klagende erſte Stimme 
rührend verwebt iſt. Es folgen in bunter Reihe ein Schlachtge— 
mälde mit kunſtverſtändig eingeſchalteten Rezitativen und vor— 
züglicher Inſtrumentation, ein Siegesgeſang der verbündeten Heere 
(Tempo di Marcia), ſtrophenmäßig behandelt, einfach, natürlich, 
ungekünſtelt. Ein zeitgenöſſiſcher Bericht meldet, daß der plötz— 
lich hereinbrechende Ausruf der beiden Frauen: „O Dank dir, 
großer Gott!“ mit ſeinen langen Choralnoten, ohne jede Beglei— 
tung, viele bis zu Tränen gerührt habe. Das ſanfte Klagelied des 
Mädchens: „Er war ſo gut, er war ſo bieder“, worin ſie den Ver— 
luſt des Freundes betrauert, ſchließt ſich den anderen innigen Ge— 
ſängen würdigſt an. Der impoſante Schlußchor, mit dem aus— 
drucksvollen Zwiſchenquartett, enthält cine kräftige, klare Suge. 

Mad Frankenhauſen wurde das Werk nod dreimal — in 
Sranffurt a. M. und Wien 1818, in Mordhaufen 1829 — mit 
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größtem Erfolge aufgeführt. Seitdem ruben die geſchriebenen 
Partituren unbenutzt. Wird die jetzige Zeit ſie zu neuem Leben 
erwecken können? 


2. Jeſſonda (1823), 


Dieſe bekannteſte und noch nicht ganz vergeſſene der Spohrſchen 
Opern enthält verſchiedene ſoldatiſche Geſänge und Aufzüge, 
nämlich: 

a) den Soldatenchor: „Kein Sang und Klang auf dieſer Welt“, 

friſch und feurig daherbrauſend; 

b) einen Kriegsmarſch, wie der Chor im kriegeriſchen D-Dur; 

c) den Soldatenchor: „Herrlich ift es, ruhmbekränzet“, cin ganz 

wundervolles Stück von cht Spohrſcher Melodienfille; 
d) den Waffentanz mit begleitendem Mannerdor, inftrumental 
reid) ausgeftattet; , 

e) bas Kriegslied: ,, Auf! und laßt die Fahnen fliegen!” fiir 
drei Mtannerftimmen, feines hinreifenden Schwunges halber 
aud fiir Mannerdhor bearbeitet, mehrfach leitmotiviſch wie— 
derFebrend. 


3, Gebef vor der Oehlacht (1826). 


Der Wert dicfes nur 18 Takte umfaffenden Strophenliedes: 
„Barmherziger und gnad ger Gott!’ hat im Sabre 1894 zu einer 
Meuausgabe mit neugedidbtetem Texte geführt. Cin werhevoller, 
ergreifender Gefang fiir fiinf Mannerftimmen (drei Tenöre und 
zwei Baffe) a cappella. Urfpriinglid) gehort er dem 1826 anonym 
erſchienenen Trauerſpiel „Der Sturm von Mriffolunghi von cinem 
Sreunde der heldenmiithigen Griechen“ an; das Stück tragt die 
Widmung: „Sr. Majeftat, Ludwig, dem Hodfeligen, Konig von 
Bayern, dem erhabenen Beſchützer bedrangter Unſchuld und Ge- 
rechtigkeit.“ 


4, Schill (1841). 


Sur Cinwethung des Schillſchen Snvalidenhaufes in Braun- 
ſchweig im Sabre 1841 ſchrieb Spohr den vierftimmigen Manner- 
hor „Schill“ nit Begleitung von Militdrmufi—. Mad Friege- 
rifhen Fanfarenrufen beginnen dic Stimmen den Heldenfang, 
deffen teilwetfe trauernde Worte durch Eriegerifd-erhebende Klange 
yerdedt werden. Die beiden erften Strophen des ungemein wire 
fungsvollen Stückes gleiden cinander, die dritte (kürzeſte) bringt 
cing neue Melodic, Dic Vegleitung ift durchaus felbftandig und 
reid) geftaltet. Da der Chor, zunächſt von der Kaffeler Liedertafel 
3u wobltitigem Zwecke öffentlich vorgetragen, mit allgemeinem 
Beifall aufgenommen wurde, fo ftiftete thn der Meiſter zur ,, Kol- 
lektion kleiner Kompofitionen fiir dic Mozartſtiftung“. Später 
erſchien er als Sonderdruck mit vierhändiger Klavierbegleitung 
bei Breitkopf & Härtel. Der Dichter iſt unbekannt. 


5. Altdeutſches Soldatenlied (1844). 


Mit dieſem prachtvollen Liede beginnt Spohrs letzte und merk— 
würdigſte Oper „Die Kreuzfahrer“. Von jeher hat man dieſes 
Werk als einen Vorläufer der Wagnerſchen Worttondramen er— 
kannt, indem es uns ganz abweichend von der bisher gebräuchlichen 
Form ſowie vom Stil ſeiner eigenen früheren Opernmuſik gleich— 
ſam als muſikaliſches Drama, ohne unnötige Textwiederholungen 
und Ausſchmückungen, entgegentritt. „Meine Muſik ſtrebt nur 
die Situation ganz wiederzugeben und verſchmähet allen Flitter— 
ſtaat der neuern Opernmuſik, als Koloraturen, Inſtrumenten-Solis 
und LarmeffeFte!).” Der große und bedeutende Fortſchritt zeigt 
ſich in dem Ringen nach Charakteriſtik, nach der engſten Verbin— 
dung von Wort und Ton, ſo daß der Ton gleichſam zum Worte 
wird und dadurch in die Tiefe des Gemüts dringt. Die Oper iſt 
das Produkt tiefen Denkens im gereiften Alter; ein Vergleich 


200. 
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mit Glucks Dramen und Goethes Fauft liegt ziemlich nahe und 
trifft auch den Kernpuntt, 

Es handelt ſich um eine Tertvariante cines det ſchönſten und 
ergreifenditen mittelalterlidfien Goldatenlicder aus der Zeit des 
Meifter gefanges : | 

Ich jag’ ohn' Spott: 
Kein felger Tod 

Iſt in der Welt, 

Als jo man fällt 

Auf griiner Heid’ 
Ohn' Klag' und Lecid. 
Mit Xrommelflang 
Und Pfeifenfang 
Wird man begraben; 
Mug davon haben 
Unfterblidhen Preis, 
Wenn im Kampfe heiß 
Man gefallen ware 
Bu Gottes Chre. 

Ein herbes Sied, deffen finftere, diiftere Tone dem Ganzen einen 
unfagltd ecichiitternden Charafter verleihen. Wilde Luft, Schauer 
des Todes und höchſte Ruhmesverklärung in feltfamem Wedfel. 
Der Gefang verdiente weitefte Verbreitung als Kunſtlied; dite 
B-Moll-Tonart, die grofartige Orcefterbegleitung, der wedfelnde 
Rhythmus (@/,, 9/3) —alles vereint fid, um den Zuhörern den 
Ernſt des paste Streites vor die Geele gu führen. 


6, Mein Hetmathland (1848). 


Cine finnigere Gabe in das ,, Album zum Beften des Frauen- 
vereins zur Erwerbung cines Kriegsfahrzeuges“ als das Duett 
„Mein Heimathland“ fonnte faum dargebradt werden. Uber das 
ſeltſame Schickſal der Beitrage diefes hums moge das Nähere 
in dem Auffak ,,Goldaten, Krieg und Vaterland bei Mobert 
Schumann!) nacdhgelefen werden; mit den tibrigen dafelbft ver- 
öffentlichten Geſängen teilt aud) der Spohrſche das Schickſal, 


1) Mr. 16 diefer Sammlung. 
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daß fein Druck vollig unbekannt geblicben ift. Die Bemerfung 
Schletterers (Qweiftimmige Lieder, Heft 3. Muſikaliſche Sugend- 
bibliothek, Breitkopf & Hartel, 1880): „bisher ungedruckt“ ift alfo 
falfh. — In ſchlichten, einfachen Worten preift der unbefannte 
Dichter fein Hcimatland, das natürlich nur Deutſchland fem fann, 
und der Meiſter Spohr hat innige Tone fiir diefe Worte gefunden. 
Vou den drei Strophen gleiden fic) dic erfte und dritte, wahrend 
die zweite finnige Verdnderungen und ſchöne Modulationen auf- 
weft. | 

Aud fei nod) erwahnt, daß Spohr bet dem 1848 entftandenen 
Sertett fiir 2 Violinen, 2 VBratidhen und 2 Celli in (einem Kom- 
poſitionsverzeichnis bemerkte: ,,Gefdrieben im Marz; und April 
sur Zeit der glorreichen Wiedererwedung der Freiheit, Einheit 
und Größe Deutfhlands.” Zu dicfem Werke bemerkt der Voll— 
ender der Selbfthiographie+): 

Und diefe Kompofition, fo reidy an lebensfrifden Melodien, an 
wahrhaft atherifdem Wohlklang, wie kaum irgend cin anderes 
Werf von Spohr, gibt cin redendes Zeugniß fiir den Suftand fet- 
nes Innern, indem fie, über die Stiirme der Gegenwart fidy freudig 
erhebend, nur Friede, Hoffnung und reinfte Harmonic verFtindet, 
fo wie er dieſe ſchon im Geifte aus kurzen Kämpfen emporbliihen 


ſah.“ 


3225 
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8. Webers patrivtifche Werke vor und nach 
dem Sabre 1814. 


Nebſt dem Erſtdruck dreier Vaterlandsgefange Webers und einer 
humoriftifdjen Coda: Was Weber 1826 in England begweete. 


—VDOOIVVIIEIIIEIIIIIIIIDCOCODCLLLVIIIIIIVIVIIBBVV 


Jedermann weiß, daß das Jahr 1814 die vielleicht bedeutend— 
ſten vaterländiſchen Geſänge, die wir beſitzen, gezeitigt hat. Es 
find die beiden Hefte der Weberſchen „Leyer und Schwert““Lie— 
der), die ich Fichtes „Reden an die deutſche Nation“ sur Sette 
ſtellen möchte. Wenn wir in diefer furchtbaren Zeit, die yon fedem 
Haus, feder Familie Opfer fordert, tiberhaupt Troft finden kön— 
nen, fo vermogen ihn dic wunderfam cindringliden und begetfter- 
ten Worte cines Mannes, der in der Zeit tieffter Erntedrigung — 
feft an die Unzerſtörbarkeit deutſchen Wefens glaubte, und dte 
Tone des ,,Gebets wahrend der Schlacht“, die die Geele in ihren 
innerften Tiefen erſchüttern, zu ſpenden; denn fie lehren uns, daß 
vor einem Jahrhundert die edelſten Söhne unſeres Volkes ebenſo 
Schweres, vielleicht noch Schwereres ertragen mußten und zu er— 
tragen verſtanden. 

Solche Werke, die wie die Bibel von jedem gekannt ſein müßten, 
vom künſtleriſchen Standpunkte aus beleuchten zu wollen, wäre 
überflüſſig. Wohl aber ſollen ſie uns anſpornen, tiefer in das 
Leben und Fühlen des Künſtlers einzudringen, um etwaige gleich— 
artige, aber weniger bekannte ans Licht zu ziehen. Bei Weber iſt 
die Ausbeute ſo groß, wie bei faſt allen unſeren klaſſiſchen Meiſtern. 
Keiner von ihnen, die die großen Jahre des Freiheits- und des 
Franzöſiſchen Krieges miterleben durften, hat geſäumt, dem Volke, 
das ſie liebten, das Beſte ihrer Kunſt zu geben. Nicht alles aber 
iſt ſo lebendig erhalten geblieben, wie es wünſchenswert und er— 





1) Der das dritte Heft bildende Geſang: „Bei der Muſik des Prinzen Louis Fer— 
dinand“ iſt kein patriotiſches Lied im Sinne der anderen, ſondern eine Leichenphantaſie 
rhapſodiſcher Art und auch) erſt 1816 komponiert (vgl. den Einleitungsaufſatz). 
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forderlidy ware. Es neu zu beleben, ift in foldhen Zeiten nicht 
literariſche Totengräberei, fondern Pflidt und Schuldigkeit; da 
bei uns Deutfdhen das Gefühl fiir das Schöne und Edle ungemin- 
dert fortglibt, da wir im Bewußtſein unferer geredhten, heiligen 
Sache uns nicht in die niederen Sphären unferer Feinde zu hegeben 
brauchen, ſo können wir uns erneut an dem Vergangenen erbauen 
und aufrichten. 

Bei Carl Maria von Weber aber erblüht uns noch eine höchſt 
freudige Uberrafhung. Die alte Weisheit, daß jeder Krieg bei 
allem Jammer, den er über die Menſchen bringt, doch auch immer 
Gutes für ſie mit ſich führt, gewinnt für das, was wir über Weber 
zu ſagen haben, eine ganz beſondere Bedeutung. Die eingehende 
Beſchäftigung mit den einſchlägigen Werken führte mich nämlich 
zu der gewiß bedeutſamen Entdeckung, daß nicht weniger wie drei 
herrliche Vaterlandsgeſänge des Meiſters noch niemals im Druck 
erſchienen und dadurch gänzlich unbekannt geblieben ſind. Sie end— 
lich heute nach hundert Jahren zum Gemeingut des deutſchen Vol— 
Fes, dem fie allein gehören, zu machen, iſt cine heilige patriotiſche 
Pflicht. 

A. Unbekannt gebliebene, bereits gedruckte Werke. 

Es iſt eigentlich beſchämend, bei der Beſprechung dieſer Gruppe 
mit der Erwähnung einer Tondichtung beginnen zu müſſen, die von 
Rechts wegen allgemein bekannt ſein müßte. Sie zu erläutern, 
erübrigt ſich ſchon darum, weil dies Weber ſelbſt ausführlich ge— 
tan hat. Es iſt die große Kantate „Kampf und Sieg“, komponiert 
„uur Feier der Vernichtung des Feindes im Juni 1815 bei Belle— 
Alliance und Waterloo’. Mar Maria von Weber entwirft in 
dem befannten Lebensbilde feines Waters (Bd. Il, S. 483 ff.) 
ſehr anſchaulich die äußeren Verhaltniffe, die den Meifter zu feiner 
Schöpfung veranlaften. Weber weilte in Minden, als die Gie- 
gesnachricht cintraf; fortgeriffen von dem allgemeinen SSubel, von 
heifem Dank gegen Gott erfüllt, keimte in ihm fofort der Gedanke, 

das welthewegende Ercignis in Bonen yu verberrliden. In der 
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Qeit vom 22. Oftober bis zum 11. Dezember wurde die Kantate 
vollendet. Möge das Nähere in den Gefammelten Schriften 
nadgelefen werden!); mogen aber aud) die, denen nad dem Sieg, 
den uns Gottes Gnade ja ficer geben wird, die Veranftaltung 
vaterländiſcher Kunftdarbictungen obliegt, nidt gegen das Jahr 
1870 3uriicfftehen, in dem das Werk cine glorreide Auferſtehung 
feierte. 

Kurz vorher — am 10. und 12. Oktober 1815 — waren zwei 
Lieder zu dem patriotiſchen Feſtſpiel von F. W. Gubitz: „Lieb 
und Verſöhnen oder die Schlacht bei Leipzig“ entſtanden, deren 
gänzliches Verſchollenſein durch nichts gerechtfertigt iſt. Zunächſt 
cin Bariton-Lied mit dreiſtimmigem Männerchor: „Wer ſtets 
hinter'n Ofen kroch“. Nach einem äußerſt kecken und fröhlichen 
Vorſpiel von 24 Takten beginnt dieſes herausfordernde Spott— 
lied derart, daß die beiden erſten Verszeilen vom Uniſono begleitet 
und dann durch höhniſche, ſpitzige Zwiſchenſpiele begleitet werden; 
die abſichtlich lange Wortdehnung im zweiten Takt: 

ae 


Wer iets hin - term  Doeofen, etree, 
Wer nod nim-mer Mul = ver roc, 


perfifltert aufs Foftlidjfte die DOriiceberger. Im übrigen wird 
nian aud in der Wildheit ciniger Stellen, wie: | 


SSS Sa 


















































hat ber = aie Ye = ben, per = faul = tes Ye: 2a? hem 
ep eee 
= — — ⸗ See ae 
hat per = faul - te3 — - 2 ben 
oder: 








Se ae 
* aus dev Welt ge = knallt den Schuft! 


ahh ) Samtlie Sahriften yon Carl Maria von Weber.” Kritiſche Ausgabe von 
Georg Kaiſer. Schuſter & Loeffler, Berlin und Leivzig, S. 199 ff. 
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den fpateren Schöpfer von „Hier im ird fden Jammertal“ nice 
verkennen. Nachdem gegen den Schluß hin bereits das Thema 
des Vorſpiels pianissimo angedeutet war, nimmt der 15 Takte 
e Chor: 


Schlagt und wagt und lebt euch ſatt, 
Eh' euch Staub zur Beute hat! 


dieſes vollſtändig, ſehr laut und übermütig, in Anſpruch. 

Tief und innig tritt uns das zweite Lied: „Wie wir voll Gluth 
uns hier zuſammenfinden“ entgegen. Obwohl neben der Tempo— 
bezeichnung „Allegro moderato“ nod) der deutſche Zuſatz „Feſt 
und kräftig“ gegeben iſt, darf doch der Anfang, um das Allmäh— 
liche des heiligen Erglühens kundzutun, nicht mit voller Stimme 
geſungen werden. Darauf deutet die faſt feierliche Muſik der 
beiden Einleitungstakte: 





























— 
See Sale Ro 
pee ee SS — 
heres — ip Yn ——— 
ez — Se — =o — 


die in ſanftem Anſchwellen und leiſem Zurückſinken die gehobene 
Stimmung der Textworte ſchön vorbereitet. Letztere ſind ſo zeit— 
gemäß, daß ich wenigſtens die erſte der drei Strophen hierher 
ſetzen möchte: 

Wie wir voll Gluth uns hier zuſammenfinden, 

Sei Deutſchland auch von Einigkeit durchflammt! 

Uns können Fried' und Freiheit nicht entſchwinden, 

Iſt treu ſich, was aus einem Blute ſtammt. 

So werden Deutſche ſich zum eignen Walle, 

Sind einig ſie, ſtehn Deutſche über alle! 
Beide Lieder waren mit Orcheſterbegleitung in der Berliner Ver— 
einsbuchhandlung zirka 1838 erſchienen; in der vorzüglichen Ge— 
famtausgabe der Weberſchen Geſänge von Jähns (Berlin, Sdle- 
finger) find fie im Klavierauszug als Mr. 93 und 94 enthalten. 
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Ob Weber fiir das Feftfpiel auch cine Ouvertüre gefdrieben hat, 
ift nicht mit Sicherheit feftzuftellen. 

Eine weitere köſtliche Gabe ift das „Freiheitslied“ fiir vier— 
flimmigen Mannerdor vom Sabre 1819. Der Letder nicht gu 
ermittelnde Tertdidter hat in leicht humorvoll gefarbten Worten 
ein altbekanntes Kirchenlied nachgeahmt: 


Ein Kind iſt uns geboren, Es iſt geboren in Sachſen, 

Cine Tochter hoch erforen, Bei Belle-Alliance erwachſen, 
Von auserleſenen Gaben, Muß aber noch größer werden, 
Cin Mägdlein gleich einem Knaben, Ein Rieſenbild auf Erden. 

Und wißt ihr, wie es heißt, Sechs Jahre zählt's jetzund, 

Dies Kind von erlauchtem Geiſt? Wann ſchlägt ſeine Sterbeſtund'? 
Freiheit wird es genannt, Freiheit ja jung und roth, 
Freiheit durchs ganze Land! Freiheit kennt keinen Tod! 


Der launige Grundton iſt von Weber ganz ausgezeichnet getroffen. 
Ein Baßſolo ſpricht jede Zeile zunächſt vor, der Chor wiederholt 
ſogleich im Fortissimo. Wer wird bei: 











a ae 
pe rr 
fo eff — — 

Cin Kind iſt nuns de: - bp. ee vent 


nicht unwillfiirlid on Hans Sachs crinnert? 
Von frohlider Luft ſchäumt das „Huſarenlied“ (1821) tiber, 

mit dem vorigen und vier andern als op. 68 vor anger Zeit er- 
ſchienen. Was in den zehn Strophen da alles zum Lobe diefer 
Truppe gefagt wird, z. B.: 

Sa fteht die Welt nad taujend Jahren, 

So leben ſicher nod Hufaren 
oder: 

Man könnte ſich Kanonen jfparen, 

Vermehrte man hübſch die Hufaren 
oder: 

Dic allerftaréften Trinker waren 

Die immer durftigen. Hufaren 
endlich gar: 

Die beften Chemanner waren 

Seit Olims Beiten die Hufaren 
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dürfte allerdings nur cum grano salis (fpeziell der Kanonenvers) 
gelten, indeffen wird man es in Anbetracht der überaus reizenden 
und fortreifenden Melodie mit den Tertworten nicht alu genau 
nehmen und fiber einige zu gewagte Behauptungen cin Auge zu— 
drücken. 

Ob „Der fröhliche Soldat“, den Weber 1825 nach einer 
ſchottiſchen Nationalmelodie komponierte, unter den heutigen Ver— 
hältniſſen nod als „vaterländiſches Werk’ zu betrachten iſt, wird 
man beſtreiten können, da ja auch die Vertreter der Kunſt und 
Wiſſenſchaft in dieſem Weltkriege ſo leidenſchaftlich Partei er— 
griffen haben. Der von Theodor Hell gedichtete deutſche Text 
mit dem die Stimmung bezeichnenden Kehrreim: 

Denn luſt'ge Soldaten ſind immer dabei, 

Ob das Schätzchen der Feind, ob's dev Teufel jelbft fer 
und dic in der „Coda“ verzeichneten Auferungen des Meifters 
liber England beredhtigen uns zu der Annahme, daß aud fiir dicfes 
Werf Wagners Ausfprud: „Nie hat ein deutſcherer Mufifer 
gelebt als du!’ feine volle Geltung hat. 


B. Cin paar Worte über die bisher ungedruckten Werke!). 

Sie follen felbft fiir fic) fprechen und können ¢s ohne Furcht. 
Ale zeichnen dic gleichen Vorzüge aus, dic die , Lever und Schwert“⸗ 
Yieder fo berühmt gemadt haben: Feierlidfeit in grofen, ernften 
Zügen das erfte; heitere, friſche Kampfluſt die beiden andern. 
Dah fie bis heute verborgen bleiben fonnten, ift cigentlidy unver- 
ſtändlich. In der berühmten Jähnsſchen Weber-Gammlung der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin, die mir die Veröffentlichung 
auch gütigſt geſtattete, ſind ſie enthalten; das erſte auf einem ganz 
vergilbten, ſehr brüchigen Blatt von Webers eigener Hand ge— 
ſchrieben, das zweite und dritte in Abſchrift von Jähns aus den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Was zu ſagen iſt, 
betrifft lediglich das Hiſtoriſche. 

1) Siehe die Muſikbeilage. 
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1. Kricgseid. Die Dichtung ftammet yon Heinrich Joſeph von 
Collin und ift in deffen ,,Liedern öſterreichiſcher Wehrmänner“ 
(Wien 1809; Sämtliche Werke, Wien 1812-1814, Bd. V, 
S. 268—270) enthalten. Gon Webers Hand find nur die 
Überſchrift „Kriegseid von Collin’ und die Moten; der Tere ift 
von fremder Hand. Auf der Rückſeite des Blattes fteht in Webers 
Handſchrift: „S. Wohl geboren Herrn Prediger Mann Jeru [2] 
[falemer?] Gtrafe Mr. 42, Apotheke.“ Es ift nur dte erfte 
der ſechs Strophen niedergeſchrieben; die Begleitung des durchweg 
unifonen, fiir dic Soldatenkehlen alfo durdaus gecigneten Chors 
beftcht aus swei Trompeten, dret Hörnern, Fagott und Bafpofaune. 
Der Kavieraussug (in Abſchrift ebenfalls in Sahns’ Gammlung) 
ſtammt wahrſcheinlich vom Meifter felbft. Webers Tagebuch be⸗ 
richtet: 

(Berlin 1812.) 19. Aug. Led yon Collin: Kriegseid comp. D-Dur fiir die 
Brandenburgifdhe Brigade und ihren Prediger Dr: Mann, unter dem Namen Were 
den befannt als Schriftſteller. 

23. Mug. Lied fiirs Militär inftrumentirt und erpedirt!), 

26. Aug. Nad Tiſch von 1/53 bis 5 Uhr bei dem Hauptmann der Kajerne 
am Oranienburger Thor gewejen. Die Soldaten ſangen ihre Lieder, und endlich wurde 
aud) meines, der Kriegseid verfucht; ging itber Erwarten gut und rithrte Den Prediger 
Mann und den Hauptmann ju Thranen. 

2. Reiterlicd. Tert von Dr. Emil Reiniger. Das Tagebud) 
notiert: | 

(1825.) 19. Gebr. MeiterliedD componitt. 23. Februar. Wn Dr. Reiniger 
geſchrieben nebft Soldatenlied. 

Die Ähnlichkeit mit „Lützows wilder Jagd“ iſt für jedermann 
deutlich erkennbar. 


3. Schützenweihe. Aus dem Tagebuch: 

(1825.) 20. Suni. Schützenweihe. ied fiir vier Männerſtimmen notirt. 

Jähns gibt zu fener Ahfdrift dic BemerFung: „Soll gedruckt 
fein in dent Werke: Melodien zu dem von Dr. Carl Weitershaufen 
herausgegebenen Liederbuche fiir deutſche Krieger und deutſches 
Volk. Darmſtadt 1837. Ich habe es in des Verlegers Jonghaus 








1) Die uvfpriinglich gewablte Tonart wurde. Dita) Das feierliche Es-Dur erſetzt. 
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Eremplar nicht auffinden können.“ Wenn man fics nun aud 
auf dic Sorgfalt und Genauigkeit des Forfders unbedingt ver- 
laſſen Fann, nahm id) dod) Gelegenheit, das ſeltene Büchlein felbft 
nod einmal durchzuſehen. Von der „Schützenweihe“ keine Spur; 
gon Weberſchen Kompofitionen bringt es den Sagerdor aus dem 
„Freiſchütz“ mit der Textveränderung: ,, Auf, Sager und Schützen“, 
das Lützow-Lied in ciner ungemein geſchmackloſen Umbdidtung: 
„Auf, muthige Katten!), wohl auf zum Streit”, und endlid) das 
bekannte Volkslied: ,, Mein Schätzerl ift hübſch“. Der Tert 
der „Schützenweihe“ ſtammt von dem RKoniglidy Gadfifden 
Oberfileutnant A. Oertel. Die Autographen von Mr. 2 und 3 
find verſchollen; Jähns nabm aus ciner im Befike des Mufifa- 
lienhandlers Brauer in Oresden befindliden Abſchrift die feinige. 


C. Was Weber 1826 in England beswedte. 


Nicht trauert mehr die deutſche Mutter Erde 
Um den gelicbten, weit entriidten Sohn; 

Nicht blick& fie mehr mit fehnender Gebärde 
Hin itber’s Meer zum fernen Albion: — 
Auf's Mew nahm fie thn auf in ihren Schoo, 
Den einft fie ausfandt’, edel, mild und grog. 

So fang Nidard Wagner, als er nad unfagliden Bemühun— 
gen erreidht hatte, daf Webers Gebsine aus London nach Deutſch— 
fand tiberfiibrt wurden. Als ob er geahnt hatte, daß felbft cin 
toter deutſcher Tondichter es bei cinem Volke, das feinem religis- 
fen und künſtleriſchen Bedürfnis „durch Auffeben der Hallelufa- 
Perücke von Handel” genugsutun glaubt, nicht aushalten founte. 
Was aber hat denn nun eigentlich unfern Weber nad) dem Lande 
der Kramer gefiibre? Dariiber ift man fic bis jest nod gar 
nicht rect Flar geworden. Dod etwa nicht die Gehnfudt, vor 
der groften Mtufifbanaufenverfammlung der ganzen Welt feinen 
lieblichen „Oberon“ sum erftenmal erflingen zu laſſen? Da hatte 











T) Sn dem nadhlaffigen und undeutlichen Deuce fteht „Kalten“, was felbft 
mit ” (RKalten) ganz finnlos wire. | 
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cr ja Perlen vor dic Säue werfen müſſen. O nein. Die Briefe 
an feine Front) belehren uns cines Befferen. 

Geld und abermals Geld wollte er fics von ihnen holen. 

„Weßhalb bin id) hier, als um Geld yu machen? Das tft fest 
mein empfindlider Fleck; vorher war er es nie.” (S. 180/181.) 

„Und was ih hier nod arbeite, Fann ich nad) Bequemlichkeit 
thin und — ift fiir Geld, Geld, Geld! Das ift fest hier mein 
einziger Gedanfe, ich bin cin wabrer Harpagon.” (S. 154.) 

„Kartoffeln ſchmecken gut, meine Alte, aber id) hoffe, wir 
wollen aud den Hering dazu erfdwingen.” (S. 183.) 

„Immer fo zugehamftert! Morgen abend tft nun das letzte 
Oratorium und die erften 100 Pfd. Sterling verdient.” (SG. 114, 
115.) 

„Heute befam ich den Antrag, den ,Fret{diis’, fo lange es 
eben gehe, als Concert alle Abende zu dirigiren, nämlich nur fo 
vicle Stücke, als cine Stunde füllen, dann geben fie cine Comödie 
dazu. Für feden Abend wieder 25 Pfd. Sterl. oder 60 Ducaten 
Honorar. Das ift doch honett?“ (SG. 115.) | 

„Um 10 Ubr Mufic-Party bei Madame Coutts. Ich accom- 
pagnirte Ciniges, phantafirte cinmal tiber God save the King, und 
30 Guineen oder 210 Thaler waren verdient! Wo Fann man das 
in Deutſchland, oder irgendeinem Lande, als hier? Dienftag babe 
id) chen ſolche Parthie, und wenn das alle Woden drei brs vter Mal 
gcidhicht, fo fichft Du wohl, dof man hier erwerben Fann.” 
(S. 120.) 

„Um 1/11 Ubr fubr ich gu Lord Hertford. Gott, welche große 
Gefellfhaft! Da wurden Finales gefungen etc., aber Fein Menſch 
horte zu. Das Geſchwirr und Geplauder der Menfdenmenge war 
entſetzlich. Wie id) meine Polacca in Es fpielte, ſuchte man einige 
Rube zu fliften und ungefähr 100 Perfonen ſammelten ſich theil— 
nehmendſt um mich; was fie aber gehört haben, weif Gott, denn 


1) Reiſebriefe an ſeine Gattin Carolina. Leipzig 1886. 
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id) hörte ſelbſt ntdt viel davon. Ich dachte dabei fleifig an meine 
30 Guincen und war fo ganz geduldig.” (S. 126.) 

„Das erfte Mal, wo ich bei Mad. Coutts eingeführt wurde und 
fpiclte, rechnete id) natürlich für Nichts. Heute ſchickte fie mir 
aber 60 Guineen ftatt 30. Das war erfrenlih. Fore damit in 
Sac, Alles in Gack und heimgeſchleppt.“ (S. 127.) 

Sufake und Erlauterungen find nicht erforderlid. Ich ver- 
ſuchte nachzurechnen, wieviel unfer Weber in London cingefackt hat, 
fam jedoch nicht damit zu Mande; namentlich fiirdtete ih, ver- 
ſchiedene Poften zu vergeffen. Aber id) freuc mid) wie cin Schnee— 
Fonig, daß er den Pfefferfaden dod) ziemlich viel abgenommen 
hat. Und alles, ohne daß ſein Herz dabet war. 
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Kriegseid 
von H. J. v. Collin. 


Kraͤſtis. 19. ane 4842 in Berlin fomp. 
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Die eingeklammerten Worte ſtellen den Boe ee Collins dar. — hat 
ſie fuͤr Preußen veraͤndert. 
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Heiterlied. 
Gedicht von Emil Reiniger. 


te a und aa ee Fomp. 19. Febr. 1825. 
— Fae z — —— 
ae 


— aus! Ab aus! zum blut’ RN ten ſchmettern 






ape, Ss | | 


peptide ) 11 
2 — — — eae p= — — 
Sg) > a — —3 — 
Pianoforte 
ad lib. 

— seios SERN 5 — 





fae 
* 














yh Nh NR 
o Pe ee ee 2 jag * 

















pies anon 

y pie 
faut durch die Luft, der Kd= nig, die PAicht und das Baz ae land ruft, die Stan— 

— oa ees ait iA) — 
—— ees —— = See 











ee ee = ——— 4 


: — 


— pg = 








Se pieeer SS SS SSS 








68 


Beni ale N 
— —— got deste see aes 
2 men Marchen, um 


ee —— 


en we = hen (n= 





vor-an, ihr ar 
































— ⸗ —— a IN tele os # — 
= Eo Niet — Se SSS — — 








| — — 
(cae = Se = 


























— — — 


J ese 
to) — — 72 ⸗ ——— aes — 
ae SSS — =p — == 


—— 
a euch iſt's ge-than. Din-aus! hin⸗aus! zum — gen Straus! 
| 


— =e —— 
— — -aus! 


SS = Ss 


s---¢ eS Nig 
wv 


—s—6- 
i ee 


Se ee ee oe 
— 


— 














Pianoforte 


ad 


lib. 


Hall! 





= 
= 


Schützenweihe. 
Gedicht vom Kgl. Saͤchſ. Oberſtleutnant A. Oertel. 
20. Juni 1825 in Dresden komp. 
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Drittes Fauſt-Merkblatt 
fiir 1919 


{Ind auf vorgefchriebenen Bahnen 
Sieht die Menge durch die Flur; 
Den entrollfen Liigenfahnen 
Folgen alle. — Schaafsnatur! 


Zweyter Kundſchafter 
Theil 2, Vierter Alct. 








9. Wie Carl Maria v. Weber 
Den 13. September 1514 verbrachte. 


FT rrmugKn uurueWuu V uusUUIuuT1UulUH »l wæflxuuuu pppppppppu.uuo 


Der Tondichter muß an dieſem Tage ſehr zeitig aufgeſtanden 
ſein, trotzdem er von einer langen Poſtfahrt wahrſcheinlich recht 
ermüdet war. Aber die romantiſche Umgebung, die herrliche Natur 
ſeines Aufenthaltsortes, des einſamen Schloſſes Tonna in der 
Nähe von Gotha, der Drang, das der Welt mitzuteilen, was wäh— 
rend der Fahrt in ihm gereift war, trieben ihn vom Lager. „Das 
uralte Schloß, in dem id haufe und in deffen ſchauerlichen Ge- 
madhern, beim Klappern alter Fenfter und Thtiren, id) diefe Zei- 
len ſchreibe — umfaßt mid recht woblthatig mit feiner Stille 
und giebt mir im geiftvollen Umgang des Herzogs cine gewiffe ge- 
müthliche Ruhe, in der recht viel zu arbeiten und gu leiſten im- 
fiande ware, wenn td lange genug da hauſen könnte und nidt ge- 
wife anderweitige Gefiible mic hinweg landeinwärts zögen und 
fid gar lieblich gudringlid) in alles Denken und Trachten einmiſch— 
ten’ — fo fcreibt er der Braut. Dann fährt er fort: „Den 13. 
componicte td zwei neue Lieder, ordnete meine Papiere und bradyte 
yon 11 Ubr morgens den ganzen Zag bis 11 Ubr Nachts beim 
Herzoge zu, wo natürlich aud Gurgel und Finger herbalten muf- 
ten ...“ Wenn man nun auf das ,,Ordnen der Papiere“ und dte 
fiir cinen Empfang beim Herzog notwendige Toilette fe eine Stunde 
rechnet, fo bleiben sum Komponieren gweier Lieder nur die frühen 
Morgenftunden tibrig. Und ¢s war ecdhtes, lauteres Gold, was 
ihrem Munde entquoll; nidts Geringeres als dic beiden beriihm- 
teften feiner ,Lener und Schwert-Lieder“: „Du Schwert an met- 
ner Linken“ und „Das ift Lützows wilde, verwegene Sago”. 
Weber felbft wird, wie dies ja fo haufig bei den Schöpfern größ— 
ter Meifterwerfe vorfomme, cin voll umfaffendes Bewuftfem 
deffen, was er mit dicfen Licdern geleiftet hatte, nicht gebabt haben. 
Sonft ware die Mitteilung an dic Braut warmer, begetfterter ge- 
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wefen. Und der ungeheure Erfolg der Tondichtungen bet ibrer 
Vorführung im Berliner Opernhaus mag ihn ebenfo ergriffen 
haben, wie den alten Sofeph Haydn das „Es ward Lice” feiner 
„Schöpfung“, als er es zum erften Male horte. Die Deutfden 
aber haben ihrem grofen Sohne das Höchſte gegeben, was fie 
geben können: fie haben das Lützow-Lied zu einem Volkslied im 
beſten Sinne des Wortes gemacht. Keine Nation der Welt verfügt 
über ein ihm auch nur annähernd gleiches. Unſere Krieger kön— 
nen es heute mit gleicher Begeiſterung ſingen, wie ihre Vorfahren 
vor hundert Jahren. Und ſie mögen abends, nach getaner Arbeit, 
die „Gurgel ebenſo herhalten“ laſſen, wie Weber es tat. 
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„Romanze“ 





10, Wenig beFannte yaterlandijche und ſoldatiſche 
WerFe Franz Gchuberts. 


Gin Ruͤckblick. 
vvvee ο{ llllluuueueueuuuuuu 


Die Überzeugung, längſt Bekanntes vorbringen zu müſſen, ver— 
anlaßt mich, mein Thema ſo eng zu begrenzen, wie es die Über— 
ſchrift gibt. Denn wollte ich über alle in die Kategorie „Krieg, 
Soldaten, Vaterland“ fallenden Tondichtungen Schuberts ſpre— 
chen, ſo würde ein Buch daraus werden; und dieſes Buch enthielte 
Bemerkungen über Werke, die zum feſten Beſitzſtande des deutſchen 
Volkes gehören, über deren hohen künſtleriſchen Wert die Akten 
geſchloſſen ſind. Lieder wie „Kriegers Ahnung“, die Geſänge 
Oſſians und die aus dem „Fräulein vom See“ ſind den Sängern 
ebenſo wert wie den Klavierſpielern die vierhändigen Militär— 
Märſche. Sie ſind alle, trotzdem Ellen ein ſchottiſches Mädchen 
und Oſſian ein ſchottiſcher Barde iſt und die Märſche den Titel 
„Marches militaires“ tragen, urdeutſch. 

Die kriegeriſchen Zeiten, die wir wie unſere Vorfahren vor 
hundert Jahren zu durchleben berufen ſind, haben naturgemäß 
der Kunſt und Wiſſenſchaft ganz neue Richtlinien gezogen. Un— 

willkürlich ſucht der ruheloſe Geiſt nach einem Ruhepunkt; da 
ihn dic Gegenwart nicht gewähren kann, iſt dic Vergangenheit 
dazu berufen. Und da ſind wir in der Tat das glücklichſte Volk 
der Erde; denn vor einem Jahrhundert durchlebten die Deutſchen 
ihre Blütezeit der Literatur und Muſik. Die der anderen Völker, 
ſoweit es bet ihnen überhaupt cine ſolche gab (England z. B. hat, 
den weißen Raben Purcell abgerechnet, keinen einzigen ſchöpfe— 
riſchen Muſiker von Bedeutung hervorgebracht!), war längſt vor— 
über. Über Deutſchland aber ergoß ſich ein wirklicher Liederfrüh— 
ling in Wort und Ton. Ihn wieder neu zum Erblühen zu bringen, 


1) Vielleicht rechnet man jest in nal fie Den neuen Bundes- 
5 den Komponiſten des „Mikado“ dazu. 
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ift dic Aufgabe der Literar- und Muſikhiſtoriker. Nicht der wahr— 
lids billige Ruhm, Verfdollenes und Vergilbtes „entdeckt“ zu 
haben, darf fie dazu veranlaffen, fondern das Bewußtſein, durd 
cin erneutes, Tiebevolles Miterleben der damaligen gewalttgen 
Zeit der heutigen Generation Troſt und Erhebung zu fpenden. 

Sn der Reihe der großen Tondidter, dic mit Bewußtſein und 
Erfenntnig der glorreidhen Volfserhebung yu folgen vermodten, 
war Schubert der fiingfte. Wir fehen dabet natürlich gänzlich 
yor der Zatfahe ab, daß im Sabre 1813 nod Fein Menſch 
wiffen konnte, was aus dem fimplen Schulmeiſter in der Pfarre gu 
den Heiligen 14 Mothelfern werden ſollte. Beethoven zahlte 43, 
Spohr 29, Weber 27, Loewe 17, Schubert 16 Jahre. Wenn 
wir nun aud angeſichts der märchenhaften Entwicklung ſeines 
Genius gewohnt find, bei Schubert von der Zahl der Lebensjabre 
als vergleidendem Priifftetn der Leiſtungen Abſtand zu nehmen, 
ſo müſſen wir doch billig erſtaunen, daß ein ſechzehnjähriger Jüng⸗ 
ling dic Reife in ſich fühlte, zur Ehre des Vaterlandes cin größeres 
Tonſtück zu dichten. 


Seine Abneigung gegen ben SGoldatenftand darf man dabet 
nicht in Betracht ziehen. Kreißle!) erzählt mit ciner gewiffen Nai— 
vität: „Eine zweimal ſich wiederholende Aufforderung zur Stellung 
zum Militärdienſte veranlaßte ihn, um dieſer Gefahr für die Zu— 
kunft zu entgehen, bei ſeinem Vater als Schulgehilfe einzutreten.“ 
Nun, wir können dem Zufall dankbar ſein, daß der Lehrerberuf 
dazumal Befreiung von der Wehrpflicht zur Folge hatte. Als 
Kriegsheld auf dem Schlachtfeld hätte Schubert vorausſichtlich 
wenig Lorbeern geerntet. Aber welch kaum erdenklicher Verluſt 
fiir dic deutſche Kunſt ware es geweſen, wenn eine ſchnöde Fran— 
zoſenkugel ſeinen ohnehin nur allzu Furs gefponnenen Lebensfaden 
vorzeitig durchriſſen hätte! Auch auf einem anderen Felde der 
Ehre kann man dem Vaterlande dienen. Daß Schubert dieſen 
ihm als wahren Künſtler von Gott beſtimmten Beruf voll erfüllt 





rene Shubert. Cine — Stine. Wien 1861, GS. 11. 
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hat, und daß gerade der bunte Wedfel von tiefem Ernft und leid- 
fem Scherz in diefen Werken die traute Geftalt des gelichten Mei- 
fiers uns ganz befonders nabebringt, werden die folgenden Zeilen 
lehren. 
Das Jahr 1813. 

Wir wiſſen mit Beſtimmtheit, daß Schubert bereits als 13jäh— 
riger Knabe ſich in den mannigfachſten Kompoſitionen verſuchte. 
Die Geheimniſſe der Form hatte ihm, wie ſich fein Lehrer, der 
Hoforganift Ruziczka, ausdriicte, der liebe Gott entſchleiert. Er 
kehrte im Jare 1813 aus dem Konvikt der Faiferliden Hofkapelle 
in das vaterlide Hous zurück und nahm regelmapig an den Quar- 
tettabenden teil, wobei der alte Schubert dag Cello, die Briider 
Ferdinand und Ignaz die beiden Violinen und er felbft dic Bratſche 
fpiclte. Als nun die Schlacht bei Leipzig geſchlagen war, da ver- 
fafte er, offenbar fiir dicfe häusliche Kammermuſik-Vereinigung, 
einen Gefang „Auf den Sieg der Deutſchen“, mit dev immerhin 
nicht gewöhnlichen Begleitung vow zwei Violinen und Cello. Wie- 
wohl cr das Konvift wegen Stimmbruches verlaffen hatte, dürfte 
ſeine Gingftimme, die alg ,,Vox humana“ das Trio zum Quartett 
zu ergänzen hatte, felbft in dicfem Ubergangsftadium nod yur Be- 
waltigung des Umfanges ciner Oftave ausgerciht haben. Sha, es 
iſt zu vermuten, daf der Komponift mit Abſicht fic diefe engen 
Grenzen gezogen hat. Der Tertdidter ift nicht ermittelt; viel— 
leicht tft ¢8 gar cin Mitglied der Familic Schubert, moglider- 
weife der Vater-Schulmeiſter felbft, gewefen, da die Worte der 
acht Strophen ¢fwas yom baculus ſpüren laffen: 

Verſchwunden find die Schmerzen, 
Weil aus beflemmten Herzen 
Kein Seufzer widerhallt. 

Drum jubelt hock, ihr Deutfche, 
Denn die verruchte Peitſche 

Hat endlid) ausgefnallt. 

Die lebten Seilen haben dem Dichter fo ausgezeichnet gefallen, 
daß cr fic in der Schlußſtrophe nod cinmal bringt: 
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Der Kampf ift nun entfdhieden, 
Bald, bald erfcheint der Frieden 
Sn himmliſcher Geftalt. 

Drum jubelt hod, ihr Deutſche, 
Denn die verrudte Peitſche 

Hat cinmal ausgefnallt, 


Dazwiſchen finden ſich Wutausbrüche gegen Napoleon: 


Es warf dies Ungeheuer 
Durch Menſchenmord und Feuer 
Verzweiflung um fid her 


oder: 
Die gierige Hyäne 
Frag Hermanns edle Sohne 
Durch mehr al zwanzig Jahr. 


Für dic äſthetiſche Bildung und den künſtleriſchen Geſchmack 
des jungen Tondichters iſt es ein gutes Zeichen, daß er dieſen 
förmlich blutrünſtigen Text nicht mit einer analog wilden Muſik 
verſieht, ſondern vielmehr ein liebliches Friedenslied erſtehen läßt. 
Die Tonart F-Dur, das Tempo Andante, der typiſche „Friedens— 
boten“⸗Takt °/., die ſanfte Inſtrumentaleinleitung von acht Takten 
prägen dem Ganzen ihre Eigenart auf und zeigen die unendliche 
Überlegenheit des Komponiſten über den Verſeſchmied. Mit einer 
gewiſſen Hartnäckigkeit, abgeſehen von einem Sforzato bet „ver— 
ruchte“, halt dieſes Piano bis zum Schluſſe an, um beim Peit- 
ſchenknall ciner lauten, ich möchte beinahe fagen: wieneriſchen 
Fiaker-Fröhlichkeit Platz zu machen). Cin Bild ſtillcheiteren 
Familienlebens tut ſich vor uns auf; wir werfen einen Blick in 
die ſchlichte Häuslichkeit des ehrwürdigen Lehrers; wir ſehen ihn, 
in gehobener Stimmung ob des Sieges der deutſchen Waffen und 
in väterlicher Befriedigung über die kompoſitoriſche Leiſtung ſei— 
nes Sohnes, am Cello ſitzen, dic beiden anderen Brüder in neid— 
loſer Bewunderung des Franz ihren Geigenpart gefühl- und 
ſchwungvoll ausführen, während der für heute entthronte Brat— 





1) Es exiſtiert noch eine zweite Kompoſition der erſten Strophe als Kanon fiir 
drei Männerſtimmen, niedergeſchrieben am 15. November 1813. 


ſchiſt vorfidtig fingt, um mit der mutierenden Stimme nicht 
überzuſchnappen. Das treue Mutterauge hatte fid) kurz vorber 
geſchloſſen ... 
Das Jahr 1814. 
Der Widerhall der freudigen Ereigniſſe, einmal geweckt in 
der Seele des Knaben, tönt weiter fort. Am 16. Mai 1814 
ſchreibt er „Die Befreier Europas in Paris“ für eine Baßſtimme 
mit Klavierbegleitung nieder. Bereits der ganze Schubert: kurz 
zuſammengefaßt, melodiſch, kraftvoll und charakteriſtiſch. Was 
aus dem (übrigens auch anonymen) Texte: 
Ste find in Paris! 
Die Helden, Europas Befreier ! 
Der Vater von Oftreih, der Herrſcher der Reufen, 
Der Wiedererweder der tapferen Preugen! 
Das Glick ihrer Völker, es war ihnen theuer, 
Sie find in Paris! 
Nun iff uns dev Friede gewif! 
mit feinen vielen, fo leicht zu unnötigem Pathos verleitenden 
Ausrufungsscihen fiir die Mufi— zu gewinnen war — Schubert 
hat ¢8 gewonnen. Innigkeit ift ihr Zeichen, und fie wird befonders 
deutlich in dem fanft-verflarten Nachſpiel, das mit feinen 8 (im 
Vergleich gu den tibrigen 21) Takten als ungewöhnlich lang zu be- 
zeichnen tft und cine ſeeliſche Vertiefung von hoher künſtleriſcher 
Qualität darſtellt. „Nun iſt uns der Friede gewiß!“ ſingen dieſe, 
das eigentliche Weſen des Liedes bezeichnenden Töne. 


Das Jahr 1815. 

Dieſes Jahr ſteht in ſeiner erſten Hälfte unter dem Zeichen 
Theodor Körners, in der zweiten unter dem Klopſtocks. Die per- 
ſönliche Bekanntſchaft, die Schubert und Körner in der Zeit von 
1811—-1813 machten und pflegten, iſt ſicherlich nur zum aller— 
geringſten Teil ein beſtimmender Grund für den Tondichter ge— 
weſen, Körners feurige Kriegslieder in Muſik zu ſetzen. Einmal 
war er, ſelbſt wenn wir 1813 als den äußerſten Zeitpunkt dieſer 
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Bekanntſchaft annehmen, viel zu fung, um dre kriegeriſche Begei— 
ftcrung dieſer Gefange voll und gang nachempfinden zu Fonnen; 
dann aber muß ja berticffidtigt werden, dab „Leyer und Schwert“ 
erft nad dem Tode des Dichters im Druck erfchien, wenn oud 
ſchon vorher einzelne Gedichte handſchriftlich im Freundesfretfe 
verbreitet geweſen ſein mögen. In der Zeit vom Januar bis zum 
Juli 1815 aber, wo die Menſchen erſt gleichſam zum Bewußtſein 
der vollführten großen Taten kamen, da beginnt es auch in Schu— 
berts Seele zu tagen. Nicht weniger als zehn Körnerſche Ge— 
dichte, eines ſogar in doppelter Bearbeitung, entſtehen mit Windes- 
eile. Die lange Ballade „Amphiaraos“, die bereits kriegeriſche 
Epiſoden enthält, ſchreibt er am 1. März 1815 in fünf Stunden 
nieder. Aber welcher Sänger kennt heutzutage noch die „fünf 
Leyer- und Schwertlieder“ Schuberts? Mit Webers Meiſter— 
werken find fie nicht zu vergleichen; ihren Zweck als Soldatenlie— 
der erfüllen ſie mehr als jene. Denn Webers Kompoſitionen, mit 
Ausnahme von „Lützows wilder Jagd“, ſind ſchwer ausführbar; 
aber ein „Trinklied vor der Schlacht“, wie Schubert es keck und 
feurig für zwei Uniſono-Chöre hingeworfen hat, ohne eine Note 
zu viel oder zu wenig, das muß einen Kreis von Kriegern förm— 
lich elektriſieren. Ein gleiches gilt von dem „Schwertlied“, für 
cine Singſtimme und drei Takte Unifono-Hurra des Chors. Am 
26. Mat 1815 entſtehen fünf Duette, fiir zwei Singſtimmen oder 
zwei Waldhorner. Es find zwei Matlicder von Hölty, der ,, More 
genſtern“ you Korner, cin wunderliebliches Nokturno beim Aus⸗— 
gang der Nacht, und dic beiden Leyer- und Schwert-Geſänge 
„Jägerlied“ und „Lützows wilde Jagd“. Begleitet von den Hor— 
niſten der Regimentsmuſik, werden die Sänger dieſer Lieder ihren 
Kameraden Freude und Mut in die Adern gießen und der Schu— 
bertſche Kehrreim: „Das iſt Lützows wilde verwegene Jagd“ 
wird ſich ebenſo einbürgern wie der Weberſche. 

Auf andere Vorausſetzungen gründet ſich das „Gebet während 
der Schlacht“, das den Vortrag eines Unbeteiligten ebenſo ver— 
langt, wie etwa ein Kindergebet, das vor dem Einſchlafen geſungen 
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werden foll. Sm Dampf der Geſchütze wird der Soldat chenfo- 
wenig ans Singen denen, wie in fpater Stunde das Kind, dem 
dic Augen yor Müdigkeit zufallen. Weld unerhorten Eindruck 
aber der Sanger, wenn er feine ganze Geele den Tönen des Meifters 
innig vermablt, mit Webers „Gebet“ hervorrufen muß, brauce 
id) nicht weiter aussufiibren. Dieſem hohen Wunderwerf kommt 
Schuberts Tondidtung allerdings nice im entfernteften nah. Bee 
denken wir aber, daf Weber cin reifer Kiinftler, Schubert cin 
18fabriger Siingling war. 

Das „Körner-Semeſter“ ift mit alle dieſem nod) nicht beendet. 
Den Mai des Sabres 1815 füllt dic Komypofition des Gingfpiels 
„Der vierjährige Poſten“ aus. Seder von uns hat das miedlide 
Stück wahrend feiner Schulzeit gelefen und dann wieder vergeffen; 
daß wir aber die vollftandige Muſik dazu — beftehend aus einer 
Ouvertiire und adht Mummern — von Frany Schubert befisen, 
das wird wohl dod) bet mand einem freudigites Erftaunen hervor- 
rufen. Und daß er, als er fie ſchrieb, nod cin halber Knabe war, 
verſchlägt nidts, fa, es gercidt dem Werke in gewiffem Sinne sum 
Vorteil. Denn nur cin harmlofer, waiver, unverdorbener, fugend- 
lider Ginn wird dem Stoffe wirklich nabetreten können. Iſt 
dieſer jugendliche Tondidter nun nod auferdem ciner vom Schlage 
Schuberts, fo wird man ſchon etwas Gutes und Tüchtiges erwarten 
diirfen. Und fo ift es aud. Die Ouvertiive im Boieldicu-Geil, 
die Arie Käthchens, der Marſch- und Soldatendor und das Finale 
— alles ift frifh, wohltucnd, melodids. Niemals fam meines 
Wiffens das Werk yur Aufführung. Das Jahr 1915, das uns 
hoffentlidy den glorreichen Frieden bringt, möge nicht vorüber— 
gehen, ohne zur Hundertjahrfeier ſeiner Entſtehung, zur Ehre 
Franz Schuberts und Theodor Körners den „Vierjährigen Poſten“ 
auf dem Theater erſcheinen zu laſſen. 

Gedenken an den toten Freund mag Schubert die ergreifende 
Melodie zum „Grablied“ (gedichtet von Kenner) eingegeben haben. 
Am 24. Juni entſtanden, bilden die nad cin paar todestraurigen 
Vorſpieltakten einſetzenden Worte: 
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Gr fiel den Tod fürs Baterland, 

Den ſüßen der Befreiungsfdhlacht 
einen gar wunderfam-bedeutungsvollen Abſchluß des Korner-ZyFlus. 
Und in feinem Wechſel von Traucr und Troft fingt es, wie Handels 
Tofenmarfh im „Saul“, Horazens ewigen Spruch: 


Dulce et decorum est, pro patria mori. 


Mun geht es zu Klopftods Eriegerifchen Gefangen. Das aud 
von Glu fomponierte „Vaterlandslied“: „Ich bin cin deutſches 
Madden’, mit ſeinem fiir die Muſik recht undankbaren Rhyth— 
mus, wird am 14. September in Tone gegeben und wahrſcheinlich 
an demfelben Tage nok einer Nevifion unterzogen, dic zu eter 
zweiten Faffung führt. Die bet Gluck teilweife ftorenden rhyth- 
miſchen Schwerfälligkeiten find von Schubert fieghaft tiberwun- 
den. Reicher angelegt iſt Hermann und Thusnelda“, am 27. Ok— 
tober entftanden, vernehmlich die künftige Grofe Fiindend. Der 
Gefang ift sweifellos das Urbild des herrliden, in reifſter Kraft 
(1825) entftandenen Licdes „Ellens erfter Geſang“, in dem wir fiir 
cine analoge Situation das bei Schubert ganz ungewohnlide Vor- 
kommen cines Gelbftsitates konſtatieren können. Hier ladet Thus— 
nelda den blut- und ſchweißbedeckt vom Kampfe heimkehrenden 
Gatten zur Ruhe, und dort ſingt Ellen ihr wunderliebliches: 
„Raſte, Krieger, Krieg iſt aus“. Beide Geſänge enthalten in 
der gleichen Tonart die gleiche Begleitungsfigur; in „Hermann 
und Thusnelda“ noch mit der ſchönen Bezeichnung: „Mit hei— 
ligem Jubel“. Sie ſpiegelt die Empfindung des von ſeiner Kunſt 
durchglühten Tondichters erhebend wieder und erweckt in der Seele 
des Hörers das gleiche Gefühl. 

Wenn wir nun noch das kecke Duett der Guerillas aus der 
zweiaktigen Oper „Die Freunde von Salamanca“ (begonnen am 
18. November, geendet am 31. Dezember) mit ſeinem den Ka— 
nonendonner nachahmenden köſtlichen Paukenwirbel erwähnen, ſo 
glauben wir in der Beſprechung der unbekannten Kriegswerke des 
Jahres 1815 nichts verſäumt zu haben. 
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Das Jahr 1816. 

Mur mit Worten des Bedauerns können wir von der erften Ton— 
dichtung dicfes Jahres ſprechen; denn fte ift leider Fragment ge- 
blieben und ſcheint mir nad den vorliegenden Skizzen doch be- 
rufen gewefen zu fein, Schuberts bedeutendftes Werk auf dicfem 
Gebicte zu werden. Es handelt ſich um Schillers berühmtes Ge- 
dicht „Die Schlacht“, das als Kantate für Soli und Chor ge— 
dacht war; der Entwurf ſtammt aus dem März 1816. Ein 
Fraftig-herbes, marſchmäßiges Vorſpiel CH-Moll) leitet ein; dann 
beginnt der Baß düſter und leiſe: 

Schwer und dumpfig, eine Wetterwolke, 
Durch die grüne Ebne ſchwankt der Marſch. 

Das Vorüberſprengen des Majors, fein durchdringendes 
„Halt!“, da8 lautloſe Stehen der Front — all dicfe Schilderun— 
gen find bedeutfame mufifalifdhe Momente, und Schubert geht 
an Feinent achtlos vorüber. Cin Furzes, pradtiges Zwiſchenſpiel 
in B-Dur führt yu dem erften Chor: 

Pradhtig im glihenden Morgenroth, 
Was bligt dort her vom Gebirge? 
Seht ihr des Feindes Fahnen wehn? 

In langgezogenen Tönen und Akkorden geht ¢8 weiter bis yu 

der Stelle: 

Hod ſpritzt an den Nacken das Blut, 

Lebende wechſeln mit Todten, 

Der Fuß ſtrauchelt über den Leichnamen 
die in lebhaftem °/,-Zakt cine Zeitlang anhalt. Fanfarenklänge 
machen gegen den Schluß hin einer Janitſcharenmuſik Platz: 

Horch, Trommelwirbel, Pfeifenklang 

Stimmen ſchon Triumphgeſang 
um dann ſchnell dem Ende zuzueilen. — Es lohnte ſich wahrlich 
der Mühe, die Skizzen zu einem Vollbilde zu ergänzen und der 
deutſchen Vaterlandsmuſik damit einen bisher vergrabenen Schatz 
zuzuführen! Aber nur ein großer Könner iſt dazu berufen und 
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cin folder, der mit dem Werke fo pictatyoll wie M. Becker mit 
Beethovens ErlEsnig-Fragment verfahre. 

Der Suni bringt Klopſtocks „Schlachtgeſang“: „Mit unferm 
Arm iſt nits gethan!“ fiir cine Singſtimme, ſicher und feft auf- 
gefaft, aber der RKompofition vom Sabre 1827, von der wir 
nod) zu fpredhen haben werden, nice gleichguftelten, Der dritte 
und letzte in der edlen Dichterreihe diefes Sabres ift Chr. Fr. Dae 
nicl Schubart mit feinem ,,Grablicd auf einen Soldaten“, dem 
vorjährigen Grablicd durdaus —— und wie dieſes Soft 
und Linderung bringend. 


Dic letzten zehn Lebensfabre (1818—1828). 

Mittlerweile war cine andere Beit herangefommen. Die NReftaurationsperiode 
wire nur unvollfommen begriffen, wenn man ihe blog auf dem politifden Gebtete 
zu begegnen meinte. Das Ringen um Freiheit war mit dem Heldenthum des Croberers, 
alle die großen Thaten, diefer Sturz und diefe Herſtellung von Thronen und Reichen 
waren nun vorüber; und es war das Bediirfnig des UAusruhens, des Genießens here 
vorgeftiegen*). 

Shubert war Wiener genug, um ſich auch dieſen Empfindungen 
voll und ganz hinzugeben. In der entzückenden Reihe ſeiner Tänze, 
die Schumann ſo wundervoll charakteriſiert, findet dieſe Seite 
ſeines Weſens ihren prägnanteſten Ausdruck. Was nun nod von 
Kriegs- und Vaterlandsgefangen feiner unermüdlichen Feder ent 
flof, enthehrt zwar der Unmittelbarkeit der Veranlaffung, wie fte 
in den fritheren Werken fo deutlid) gu uns fpridt, hat aber vor 
dicfen dic hohe künſtleriſche Abrundung, das von Jahr yu Jahr 
immer grofartiger fic) geftaltende Können, dic wadhfende Reife 
voraus. Bezeichnend ift ¢s, daf er im Marg 1818 von Theodor 
Korner gleidfam Abſchied nimme, indem er cine der glücklichſten 
und ſchwungvollſten Cingebungen des jungen Dichters aus dent 
Sabre 1809 durdy feine Tone verklart. Das Gedicht „Auf der 
Rieſenkoppe“ mit feinen die Muſik geradesu herausfordernden 
Dakthlen fetert die Schönheiten des Vaterlandes in inniger Hin- 
gebung. Schubert geht durchaus fret, aber aud durdaus finn- 





1) Ad. Bernh. Marr, Beethoven. 2. Band. 
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gemäß deklamierend, mit dent leicht zu Monotonte führenden Vers- 
maße um; das zweimal (am Anfang und in der Mitte) auftre— 
tende kurze Rezitativ gibt dem Geſange etwas Erhabenes, Rhap— 
ſodiſches; und die Uniſono-Einleitungstakte, die, nach bald darauf 
folgendem nochmaligen Erklingen, gänzlich verſtummen und ſanf— 
ten Klängen Platz machen, führen uns das mächtige Gebirgsbild, 
wie im „Schwager Kronos“, in ſeiner Großartigkeit vor Augen. 
Die Innigkeit der Schlußworte: 

Sei mir geſegnet 

Hier in der Ferne, 

Liebliche Heimath! 

Sei mir geſegnet, 

Land meiner Träume! 


in ——— Tönen iſt von unbeſchreiblicher Wirkung. 

Das im Juli desfelben Jahres entſtandene, ſehr umfangreiche, 
didaktiſch⸗allegoriſche Lied Mayrhofers „Die Einſamkeit“ enthält 
in der Fülle der Geſichte auch ein ziemlich weit ausgeſponnenes 
Schlachtbild, in dem die Gegenſätze — der Ausritt zum Kampfe und 
die leichenbedeckte Walſtatt — zu trefflichem Ausdruck gebracht ſind. 

Wie ihm für die ſcheinbar ſo eindeutige Ausdrucksweiſe kriege— 
riſcher Stimmungen immer neue Tonmittel zufließen, können wir 
nur ſtaunend bewundern. Man ſehe ſich nur einmal die glanzvolle 
Inſtrumentation der Arie „Tief im Getümmel der Schlacht“ aus 
„Alfonſo und Eſtrella“ (1821) und der Kriegerchöre des „Fiera— 
bras’ (1823) an. Das ,,Licd eines Kriegers (1824) fiir Baß— 
folo und Mannerdor und die „Romanze des Richard Lowen- 
herz (1826) mit ihrer unermüdlichen, marſchmäßig marfierten 
Sanfarenbegleitung find dazu angetan, 1000 Soldaten im Takte 
marſchieren zu Laffer. 

Dazwiſchen läßt er es ſich nicht nehmen, dem „Vater Franz“ 
in dem durch die Begleitung des ganzen Orcheſters faſt zur Kan— 
tate ausgeſtalteten vierſtrophigen Chorliede „Am Geburtstage des 

Kaiſers“ (Januar 1822) zu huldigen. Wie in Beethovens „Ab— 
ſchiedsgeſang an Wiens Bürger“ Anklänge der Haydnſchen Na— 
tionalmelodie zu erkennen ſind, ſo laſſen auch Schuberts Töne: 
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Du gabft uns den Vater Franz 


ſolche nicht vermiffen. 

Die den Krieg teilweiſe köſtlich karikierende Oper “Det häus⸗ 
liche Krieg“ (1823) iſt viel zu wenig bekannt. Der feine Humor 
des Ritterchors: 

Vorüber iſt die Zeit 

Voll Unmuth, Kampf und Streit uſw. 
gibt, mutatis mutandis, Mozarts kriegeriſcher Figaro-Arie nichts 
nach. Rauhere und wildere Saiten des Scherzes ſchlägt „Der 
Wallenſteiner Lanzknecht“ (1827) an, in dem namentlich der faſt 
durchweg im Raume von zwei zu zwei Takten folgende Wechſel 
von Dur und Moll, als den Kernpunkt des Gedichtes geliivel , 
treffend, hervorsubeben iſt. — 

Seltſam, ja feterlids mus es uns anmuten, daß der fo fried- 
fertige Meifter dent Leben gewiffermafen nicht Valet fagen fonnte, 
ohne nod) zwei kriegeriſche Gefangswerke großen Stils fid) von 
der Seele gefchrieben gu haben. Cin Jahr vor feinem frien 
Tode (1828) fomme er wieder auf eine Dichtung zurück, die ihn 
ſchon elf Sabre vorher gefeffelt und befdhaftigt hatte. Es ift 
nerchöre (acht Stimmen) mit Begleitung des Pianoforte oder der 
das „Schlachtlied“ von Klopftod, das er dicsmal fiir gwet Mane — 
Physharmonifa fest. Gluck und Schumann haben der Fraftvoll- 
begeifterten Dichtung ebenfalls ihre Kunft gugewendet, aber Schu⸗ 
bert ftellt beide in ticfen Gchatten. Schon der Umfang (121 
Takte) fpridt cine beredte Sprache, nod mebr aber die Fille 
der Chormittel, deren Verwendung in dynamiſcher Hinſicht mei— 
fterhaft und gropartig abgeftuft ift. Warum wendet ſich Feiner — 
der viclen grofen Manner-Gefangvercine bei den jebt fo zahlreichen 
patriotiſchen Veranftaltungen dem herrliden Werke zu? : 

Und als ihm der Zod fron gang nahe ftand, ſchuf er nod 
„Mirjams Siegesgeſang“, dic beFannte Grillparzerfche Hymne. 
Mit Cymbelflang und SGaitenfpiel ift Fran; Schubert zu den 
himmliſchen Heerſcharen cingesogen. 
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11. Carl Loewes deutſche Kriegsgeſaͤnge. 


V r mU7no UUU ooonnn.uuiuuuuwwwr VuIuuVvscuururuo 


Nur von dreien unſerer großen Tondichter beſitzen wir Selbſt— 
biographien: von Spohr, Wagner und Loewe. Sie alle ſind in 
gewiſſem Sinne das, was Phorkyas von den gefangenen Trojane— 
rinnen ſagt: cine „kriegerzeugte, ſchlachterzogne Brut’. Während 
aber Wagner die Kanonen der Schlacht bei Leipzig (allerdings 
in nächſter Nähe!) nur in ſeinem Steckkiſſen hören konnte, haben 
die beiden anderen Meiſter die große Zeit unſeres Volkes, der 
eine als Mann, der andere als Jüngling, miterlebt. Und gerade 
heute, wo eine gleiche Empfindung alle deutſchen Herzen höher 
ſchlagen läßt, gewährt es eine eigenartige Freude, dieſe Aufzeichnun— 
gen zu durchblättern. Namentlich die Loeweſchen haben den Vor— 
zug jugendlicher Friſche und Begeiſterung. 

Schon als zehnjähriger Knabe hörte der kleine Carl in ſeinem 
Geburtsſtädtchen Löbejün die fernen Donner der Schlacht bei 
Sena. Was er da über die Franzoſen berichtet!), verdient wörtlich 
hergeſetzt zu werden: 

Wenige Tage ſpäter marſchirten Franzoſen, deren Außeres auf mich einen höchſt 
widerwärtigen Eindruck machte, durch unſer Städtchen. Dieſer üble Eindruck mochte 
wohl vorzugsweiſe aus meiner Liebe zum Vaterlande entſprungen ſein, die von 
Jugend auf in uns gepflegt, in der Seele des deutſchen Knaben lebte. Zorn und 
Schmerz bemächtigten ſich der Einwohner von Löbejün. Alles war empört, daß 


man ſolche Straßenräuber fiir ſeine Herren erkennen ſollte. Denn wie eine Räuber— 
horde ſah die ſogenannte Löffelbande, die Avantgarde Napoleons, aus. 


1813 ging es Loewe ähnlich wie den vielen Tauſenden von heute. 
Mit ſeinen 16 Jahren ſtellte er ſich freiwillig einem Werbeoffi— 
zier in Halle, wurde aber wegen ſeines zarten Körperbaues zurück— 
gewieſen: 

Dieſe Entſcheidung traf mich niederſchmetternd wie ein Donnerſchlag. All meine 


Plaine und Hoffnungen waren zerſtört. Ich fam mit fo klein yor, dag ich mich 
{hamte, mid) auf der Straße fehen gu laffen. 





1) Dr. Carl Loewes Selbfthiographic. Berlin 1870. (Geſchrieben etwa 1830.) 
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Lind was er des weitere gon den durd Halle marſchierenden 
Ruſſen erzählt, mutet es uns nist an, als wenn wir cine Settung 
yon heute läſen: 

Wie einer dem andern fo zum Verwechſeln ahnlid) war, weil Feiner eine be— 
ſtimmte Phyſiognomie hatte; alle fahen villig gleicdy aus, wie wenn man cine Heerde 
Schafe fieht, die wohl vom Hirten, aber nidt vom Fremden unterfhieden werden 
finnen, — Fn den Gefichtsziigen dev Ruſſen zeigte ſich nur dann cin Ausdruck, wenn 
jie die Furdt vor den Vorgeſetzten befiel. Während die Franzoſen wähleriſch in ihrer 
Nahrung waren, fam es den Ruffen immer nur auf die Maſſe der Speifen an. Das. 
Sauerfraut, ihre Lieblingsfpeife, wurde ihnen in großen Keſſeln vorgeſetzt. Diez 
jenigen, welche fatt waren, [agen auf dem Rücken und ließen andere auf ihrem 
Bauche fisen, um die runden Leiber beffer auszureiten. 


In dem Knutenreiche Väterchens hat fic bis heute nichts ge- 
ändert. Schon damals haben die Kofafen geftohlen, wie es unfer 
Meifter am cigenen Leibe erfubr; ſchon damals defertierten und 
plinderten fie. ,, Ales ft nad feiner Art, an ihr wirft du nidts 
ändern“; cines der wabrften Worte ift dicfe Anrede Wotans — 
an Alberich. 


Nichts geht im Leben eines Künſtlers verloren. Was der Sieh- 
zehnjährige erlebte, Elingt in den Werken des gereiften Mannes 
mit gleider Kraft nad. Und wir können ohne Ubertretbung 
fagen, daß die Bahl der patriotiſchen Kompofitionen Loewes vow 
Feinent andern Klaffifer aud nur annähernd erreidht wird. Die 
von Marimilian Runze veranftaltete Gefamtausgabe der Loewe— 
ſchen Werke gibt cin anſchauliches Bild von dem Reichtum gerade 
dicjer Gruppe. Fricdrid) Wilhelm IV. wollte Loewe hefonders 
wohl und dachte immer an ihn, wenn es ſich unt etwas Soldatiſches 
und Kriegeriſches handelte. Go fandte er den ofterreihifdhen 
Muſenalmanach von 1837, der die ſpaniſche Romanze „Zumala— 
carregui”’ enthiclt, mit folgenden Qeilen an den General von Pfuel: 

Ich hoffe, das Lied wird Sie wiithend begeiftern und Gie werden Loewe bee 
geiftern und ihn dahin bringen, daß er es in faBlide Muſik febe, auf. daß unfer 
Kriegsvol— guweilen yom baskiſchen Helden finge. — Das Lied ift fo aus einem 


Gus. Da Darin sulegt die Efel auf de3 Liwen Grab tanjen, wär's ſchön, wenn 
unfer Loewe fiber jener Chel Stall briillte. O welch’ ſchlechter Wis! 
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Dic Kompofition, cin ungemein feuriges und charakteriftifces 
Werk, wenn aud durd die grofe Zahl der Strophen etwas er- 
miidend, gefiel dem hohen Herrn fo febr, daß er 1838 neben feinem 
Dank nod) folgendes an Loewe felbft ſchrieb: 

Haben Sie auch vielleicht die Goldatenfehlen anderweitig mehritimmig bedadt? 
Sh möchte es gern unter diefelben in Schwang bringen. 

Die Antwort des Meifters war das Erſcheinen des bereits 1837 
Fomponicrten weltheriibmten ,,§ridericus Rex“ im Sabre 1838, 
Der mit feinem grofartigen Aufbau tiber der Melodic des Hohen- 
fricdberger Marſches, feinem Fernhaft-wudtigen, wie deutſche Hiche 
sinfdhlagenden Rhythmus und feinenr köſtlichen Humor nod heute, 
wie vor 80 Jahren, jeden, der ihn hort, begeiftert. Meben ibm 
fonnte fein Opus-Bruder ,,General Schwerin“, wie der „Fri— 
dericus“ dem Willibald Alexisſchen Noman „Cabanis“ entnom- 
men, trok aller Schönheiten, trotz aller ergreifenden und erſchüt— 
ternden Momente nicht ftandhalten. 3 

Aber bereits 11 Sabre vor den beiden ,,Cabanis’-Gefangen war 
cine Ballade entftanden, die su dem allerbedeutendften Lowes ge- 
rednet werden muß. Zwar hatte er bereits 1825 in mebreren 
feiner gewaltigen „Hebräiſchen Geſänge“ (von Byron gedictet), 
por allem in den zwei Gaul-Balladen und in „Sanheribs Mieder- 
Tage’, gexeigt, wie er den Krieg mit feinem Graufen und Schrecken 
muſikaliſch darzuſtellen vermochte; gwar hatte er in dem ebenfalls 
1826 fomponierten Chorlicd ,, Germania’ dem Vaterland cin 
Opfer feiner Liebe geweiht. AM das aber verblaßt gegen die hin- 
reifende Gewalt der Ballade „Die Heldenbraut’, deren WAuffin- 
dung im Sabre 1899 das hohe Verdienft Runzes ift. Es ift un- 
lar, wieſo dieſes Rieſenwerk sur Zeit feiner Entftehung Femen 
Verleger finden und fo tiber 70 Sabre in volliger Verborgenheit 
bleiben konnte. Die Dichtung ſtammt ebenſo wie die der 1826 er- 
ſchienenen gigantifden „Spreenorne“ (einer Verherrlidung des 
grofen Kurfürſten) von dem oſtpreußiſchen Dichter Friedrich v. Ku— 
rowſki⸗Eichen und führt den Heldentod der Eleonore Prohaſka 
in lebendiger, dramatiſch-bewegter Schilderung vor. 
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Das Sahlachtenbild, weldes Locwes Meiſterhand hier gezeichnet 
hat, ift von ähnlich plaſtiſcher Kraft erfillt wie Webers ,,Gebet 
wabrend der Schlacht“ aus Körners Leper und Schwert-Lte- 
dern. Die ſchnell daherbraufenden Triolen der Begleitung, die das 
ganze Stic hindurd anhalten, vom Pianiffimo zum YFortiffimo 
allmählich fic) entladend, verfinnbildliden das unaufhaltfame Vor- 
dringen der Soldaten, das Stampfen der Pferde, das Pfeifen der 
Kugeln. Und welhe Steigerung liegt in der Wiedergabe der An- 
fangsworte der drei Strophen! ,,Greiwillige vor!” heift es in 
der erften, „Bataillon marſch!“ in der gweiten, ,,Fallt 8 Bajo- 
nett! in der dritten. Durch das Unifono der VBegleitung bet dem 
erſten Rufe wird das nod ungegliederte Heer gef childert; beim zwei⸗ 
ten Kommando treten bereits wuchtige Akkorde in den Bäſſen auf 
(das Heer hat fic) formiert); bet „Fällt's Bajonett!“ endlich er⸗ 
tönt cin vollendeter Marſch, im Diskant dic ſchrille Pfeife, im BaF 
die Sturmtrommel. Cin kurzes Pianiſſimo von 3 Takten — die 
Trauer um die gefallene Heldin — dann: 

„Marſch vorwärts iſt preußiſches Kriegsgebot, 
Hurral” 
und der Vorhang rollt ſchnell tiber die ergreifende Szene. 

Bei der dreißigſten WiederFehr der grofen Sabre 1813/1814 
ift aud Loewe nicht ftumm geblichen. Denn Fann man fic eine 
ſchönere Jubiläumsgabe denfen, als den 1843 fomponierten 
„Stabstrompeter“ und den nun fein ſiebzigjähriges Jubiläum 
feiernden „Prinz Eugen’ von 1844? Uber letzteren nur cin Wort 
zu verlieren, wäre überflüſſig, denn er iſt ſo volkstümlich geworden, 
wie kaum ein anderes Werk. Aber auch der „Stabstrompeter“, 
eine der wundervollſten Gaben Rückertſcher Poeſie, verdient jetzt 
in Loewes Tondichtung Verbreitung über alle Gaue Deutſchlands. 
Denn der Humor dieſer Verſe ſpricht innig und herzlich zu uns:; 

Seht den Stabstrompeter! 
Brüder, ſeht, da ſteht er. 
Dieſes iſt der wackre Mann, 


Der ſo wohl trompeten kann, 
Wie kein anderer. 
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Seht den Stabstrompeter! 

Seine Kunft verfteht ev. 

Wenn es gehn follt? in den Sturm, 
Blies er wie vom Kirdhenthurm 
bers ganze Heer, 


Seht den Stabstrompeter! 

Mehr al das verfteht ev. 

Wenn es an das Cinhau’n ging, 
Die Trompet' zur Seit’ er hing, 
Griff zum Gabel ev. 


Seht den Stabstrompeter! 

Mit der Klinge mäht er, 

Bis der Feind am Boden ift, 
Dann giebt er der Klinge Frit, 
Dann trompetet er, 


Seht den Stabstrompeter ! 
Briider, feht, da fteht er. 
Iſt in unferm ganjen Heer 
Nod ein sweiter fo wie er? 
Nun, fo tret? ev her, 

59 Takte hindurd glaube man Trompetengefdhmetter zu Hore, 
und dod) ift es cin vierftimmiger Mannerdor ohne fede Inſtrumen— 
talbegleitung, was wir vernehmen. Und die hodfte Kunſt zeigt der 
Meifter darin, daß er in all dicfen 59 Takten aud nice cin ein— 
ziges Mal die Urtonart (C-Dur) verläßt, daß er fein ganzes Fan— 
farenlicd nur auf den fimpelften Grunddreiflangen erbaut und 
trokdent cine fo wundervolle Wirkung ergiclt, wie ctwa Beethoven 
mit feinen 55 C-Dur-Zaften am Schluß der fünften Ginfonte. 

In behaglident Frohſinn erzählt Locwe 1847 die komiſche Epi- 
fode von dent „Papagei“, der vor der Schlacht bet Waterloo fertig 
frangofifd fpreden Fonnte, yon dem Kanonendonner aber derarttg 
alteriert wurde, daß er fhlichlich weiter nists als , Bum hervor— 
bradte. Der Befiker dices unglticfeligen Tieres, cin „Franz— 
mann’, wird, da alles Schnalzen und Koſen nichts hilft, dariiber 
fo erboft, daf cr dem armen Vogel den Hals umbdrehe; aber felbft 
im Verſcheiden entringt fid) der Keble des Papageis nod cin ver- 
sweifeltes , Bum’. Aud fiir diefen Scherz Friedrich Rückerts 
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findet Loewe, der Humorift von Gottes Gnaden, den ridtigen Ton; 
er hat das Werk fowoh! fiir cine Gingftinime wie fiir Manner- 
chor geſetzt. 

Im Sabre 1848 hatte Loewe, wie alle Patrioten yon damals, cin 
grofes Sntereffe fiir die Möglichkeit ciner deutſchen Flotte. Für 
fic fcbreibt er das Fleine Volkslied ,, Die deutſche Flotte“. In das 
„Album zum Beften des Fraucnvercins zur CErwerbung eines 
yaterlandifden Kriegsfahrzeuges“ (Berlin 1848) ftenert er, im 
Verein mit Donizetti, Kreuger, Meverbeer, Spohr und Schumann, 
cin Lied bei. Aber als hatte er dte glorreiche Entwicklung unferer 
Marine geabnt, fomponterte er 1856 fein „Preußiſches Marine- 
lied“ und widmet es dem Prinzen Adalbert von Preufen. Luftig 
und lebhaft von unfern blauen Sungen herausgeſchmettert, wird 
es aud heute feine Wirkung nicht verfeblen. 

Und ein echtes, rechtes Soldatenlied ift endlich der dreiſtimmige 
Männerchor „Dem König“. Mit ſeiner hinreißenden und doch 
leichtfaßlichen Melodie, mit ſeinen begeiſternden, die Stimmung 
genau ſo wie vor hundert Jahren widerſpiegelnden Worten verdient 
es, Gemeingut unſeres braven deutſchen Heeres zu werden. 
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12. Preußen- und Hohengollern-Lieder yon Loewe, 
Zum 120, Geburtstag des Metfters (80. Movember 1916), 
Nebſt dem Erſtdruck eines Schlachtgeſangs. 


Vj .nluluull8t/iiuuUUIII.?u! „ V V u — — 


Der Begriff der Geſangsballade iſt mit dem Namen Loewe ſo 
untrennbar verbunden, daß man von der Kombination „Loeweſche 
Lieder“ etwa ſo fremdartig berührt wird, als wenn man von Beet— 
hovenſchen Fugen und Bachſchen Sonaten reden hörte, wiewohl 
auch dieſe Zuſammenſtellungen durchaus den Tatſachen entſprechen. 
Namentlich die beiden letzten Bände der großen Loewe-Geſamt— 
ausgabe (Breitkopf & Hartel) geben einen umfaſſenden Überblick 
über die geradezu ſtaunenswerte Fülle von Werken, die wir dem 
Meiſter auch auf dem Gebiete des Liedes verdanken; über eine Reihe 
von Tondichtungen, die zum weitaus größten Teil abſeits von der 
Heerſtraße der Geſangsliteratur liegen, aber nicht wenige koſtbare 
Kleinodien in ſich ſchließen. Wie in den Balladen, wird Loewe auch 
in ſeinen Liedern jeder Stimmung gerecht; vom einfachſten Kin— 
derlied bis zur phantaſtiſchſten lyriſchen Epiſode verfolgen wir 
eine ununterbrochene Stufenleiter. Schmerz und Freude, Scherz 
und Ernſt, Liebe und Haß, Vaterland und Soldatentum — wer 
wollte es wagen, in die „chaotiſche Haushälterei“ (wo Rückert 
die Muſe der Dichtung hauſen läßt) Ordnung zu bringen? 

Als Sänger des deutſchen Krieges iſt Loewe von mir gewürdigt 
worden; als Preufen- und Hohenzollernſänger, womit dieſer Teil 
ſeines Schaffens ſich erſt wirklich abrundet, kennen ihn nur die 
Eingeweihten. Es erübrigt ſich, nach den eingehenden und er— 
ſchöpfenden Ausführungen, die Maximilian Runze über Loewes 
perſönliche Beziehungen zum Hohenzollernhauſe in den Vorreden 
des „Hohenzollern-⸗Albums“ und des fünften Bandes der Geſamt— 
ausgabe gibt, hierüber nod) etwas fagen zu wollen. Daf Loewe 
ticfe und mannigfadhe Anregungen von Konig Friedrich Wil- 
Helm IV. empfing, tft nidt gu beftreiten; ware aber der innere 
Drang fiir dieſe Werke in ihm nidt vorhanden gewefen, fo hatten 
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fie ebenſowenig entftehen founen, wie Beethovens und Webers 
Tondidtungen zur Zeit der Freiheitskriege. 

Denn ihm ging fein Preufentum über alles; und von da erft 
dehnte er feine Liebe auf das ganze deutſche Vaterland aus. Königs— 
treu im beften Ginne des Wortes, vergeiftigte er die auf dtefer 
Grundlage im Vaterhaus empfangene Erziehung als Mann und 
yerflarte fic als Greis. Die Stunden und Tage, an denen er gum 
Preis feines Herrfders feine Kunft tiben durfte, müſſen ihm gu 
hohen Sciern geworden fein. Denn all diefe Tondidtungen find 
durchaus mit freiem Willen, nice als „Aufträge“ von hoherer 
Stelle entftanden; und die fie durchglühende panies ift nicht 
künſtlich erzeugt. 

Am allerdeutlidften geht dies aus cinem Werke des zwanzig— 
jährigen Jünglings hervor, das cr 1815 zur Feier der Vereinigung 
Rügens mit Preußen ſchrieb; in cinem Alter, wo die Welt nod 
Feine Ahnung von den muſikaliſchen Leiftungen des ſchüchternen 
Kandidaten der Theologie Carl Loewe hatte. Denn das gewal- 
tige op. 1 des Meifters — die drei Balladen „Edward“, ,,Der 
Wirthin Töchterlein“ und „Erlkönig“ — ift erft 1823 im Orud 
erſchienen. Der Textdichter diefer patriotifchen WeftEantate, die 
aud) die Nebenbezeichnung „Geiſtliches Oratorium“ tragt, ift nicht 
zu crimitteln, fo daß man beinahe vermuten könnte, der Kompo— 
nift habe fic) die Worte felbft geſchrieben. Qu ciner öffentlichen 
Aufführung ift die Kantate nicht gekommen; und fo bleibt fie mit 
thren jugendliden Schwächen und bedentfamen Hohepunkten, 
namentlidy im Schlußchor: 

Den Bund der Treue, 

Hire ihn, Gott: 

Wir ſchwören aufs neue 

Fm Leben und Tod 

Dem Könige Treue, 

Treue dem Vaterland! 
für immer ein rührendes Wahrzeichen der Vaterlandsliebe des 
edlen Jünglings, der gu ſeinem größten Schmerz an den Freiheits— 
kämpfen nicht perſönlichen Anteil nehmen konnte. 
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Bei der 1823 sur Vermahlung des Kronpringen Fricdrics 
Wilhelm gefdrichenen Kantate „Heldenthum und Liebe’ aller- 
dings erkennt man in ciner Nummer den Grofen, der bereits das 
op. 1 und 2 feiner Balladen hinter fic) hatte. Es ift das zehnte 
Stic des Werkes, cin Männerchor mit der befonderen Überſchrift 
„Schlachtgeſang“. Was Loewe hier in den grandtofen Rhythmen 
des unaufhaltſam forttreibenden Orcefters und dem faſt raſend 
zu nennenden Feuer des Geſanges: 

Was ſtürmet und wüthet mit Donnergeraffel, 

Was flammet und bliket mit lautem Gepraffel 

Uns dort fo verwegen 

Entgegen ? 
mit dem immer wiederkehrenden Kebrreim: 

Es iſt der Feind; 
Hei! Drauf und dran! 

geſchaffen hat, das ift von fo flammender und hinreißender Be- 
gcifterung erfüllt, daf wir den Chor als cines unferer mächtigſten 
Kriegslieder zu betradhten haben. Die tiberwaltigende, an Nidard 
Wagner gemahnende Feuerchromatik der kurz vorher entſtandenen 
„Hexe“ (op. 2, Mr. 3) feiert hier cine geniale Auferftehung. In 
foftbare, mattrofa Seide gebunden liegt das Werk nod ungedruct 
im Archiv der Königl. HausbibliotheE; der Erftdrud des Chors') 
ift nicht allein eine nachträgliche Ehrung des Meifters, fondern eine 
dauernde Bereicherung unſerer Muſikliteratur. Die Dichtung 
ſtammt von Guftay Nicolai, deſſen hauptſächlichſte literariſche Lei— 
ſtung „Italien, wie es wirklich iſt“ bereits vor 70 Jahren unſerm 
früheren Dreibündler mit ſtaunenswerter Offenheit auf den Leib 
rückt; unter dem Titel „Heldenſinn und Liebe“ iſt ſie in Nicolais 
„Arabesken fiir Muſikfreunde“ (Leipzig 1835, Teil 2) ſogar 
gedruckt. 

Von 1830 an aber bringt jedes Luſtrum cin oder mehrere Preu- 
ßen⸗ und Hohenzollernwerke Locwes. Mit der „Hohenzollern— 
krone“ feines Didterfreundes Ludwig Giefebredht nimme dic fedes 


1) Giehe die Beilage. 
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Herz mit Frende und Genugtuung erfiillende Methe etwa 1832 
ibren wiirdigen Anfang. Das bald nad) den Frethettsfrtegen 
entftandene Gedicht ift fo ſchön und ſchwungvoll, dab man ¢s gar 
nicht oft genug der Vergeffenheit entreißen Fann: 

Glückauf dem allerElarften Gold, 

Das Bergesfhadht genähret, 

Das von dev Flammen Gluth umeollt 

Als lauter ſich bewahret, 


Dem Kleinod, das mit ſtolzer Luſt 
Der Männer Herz umthürmet, 
Für deſſen Ehre, Bruſt an Bruſt, 
Der Schlacht entgegenſtürmet, 


Glückauf, glückauf dem edlen Hort, 
Er geht vom Ahn zum Sohne; 
Glückauf, glückauf in Weſt und Nord 
Der Hohenzollernkrone! 


Der zu früh dahingegangene Martin Plüddemann hat dem yon 
Loewe nur sweiftimmig (fiir feinen Schülerchor) gefebten Ge— 
fange erft den rechten Nachdruck dadurd verlichen, daß er ihn 
aus dem Verftec der „Geſanglehre“ hervorzog und fir vierſtim— 
migen Männerchor bearbeitete. Majeſtätiſch und wuchtig fdretten 
die edlen Klänge, aus dem anfänglichen Uniſono ſich alsbald zu 
kräftigen Harmonien verdichtend, dahin; nad) der ſüß⸗-melodiſchen 
Färbung des Mittelſatzes (Dem Kleinod uſw.) gewinnt von neuem 
die ſtolze und mutige Färbung die Oberhand und verharrt, bis zur 


mächtigſten Steigerung am Schluſſe, faſt unaufhörlich darin. — 
Mit der Reimchronik des „Preußenliedes“ (zirka 1838), aber, einer 


ungemein platten Aufzählung geſchichtlicher Daten und einem un— 
aufhörlichen Kehrreim: 
Man geht aus Nacht in Sonne, 


Man geht aus Graus in Wonne, 
Aus Tod in Leben ein 


wußte ſelbſt Loewe nicht viel anzufangen. Überhaupt ſcheint dieſe 
Reimerei eines ungenannten Dichters (oder gar einer Dichterin?) 
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den Zeitgenoffen vicl Verguiigen bereitet zu haben; wenigftens fin- 
def man nod 1856 in Daumers „Hafis“ Gweite Ausgabe) cine 
Veranderung der unglückſeligen Verſe: 

„Man tritt in Letd aus Wonne, 

Man tritt in Nadht aus Sonne, 

Sn Lod aus Leben ein.” 

Deß fann id) Ungliicfel’ ge 

Wohl ein Exempel fein 


als Motto cines köſtlichen ſatiriſchen Gedichts. | 
Dagegen ift das vierte Jahrzehnt des neungehnten Sabrhun- 
derts wieder mit fdonen Werken gefeguet. Zwei aus dem Sabre 
1841 find dic Thronbeſteigung Fricdrid Wilhelms lV. gewidmet; 
cit kleiner Männerchor ohne Begleitung: „Preußens Huldigungs- 
lied“, von Ludwig Gieſebrecht gedichtet, und cin grofes Chorwerf, 
das „Te Deum. Jedes fiillt den ihm zugewieſenen Platz voll 
aus; das erfte, cin feterlider, faft dDurdweg fanfter und lieblider 
Gefang, erwärmt durd den Ausdruck treuefter Hingebung; das an- 
dere, pomphafe und pradtig, mit großem Chor und ungewöhnlich 
vollem Ordefter, ift mit feinen vier differensierten Sätzen fiir 
die prunfhafte Fier der Kronung beftimmt. Das faft andauernde 
Verweilen des erften Subelfabes in der Grundtonart (C-Dur) 
legt den Vergleid) mit Wagners „Kaiſermarſch“ ſehr nahe und 
tft zugleich cin leuchtendes Beifpiel fiir Locwes unerſchütterliche 
Treue im Fefthalten der Grundſtimmung, dic wide verlaffen wird, 
che nicht alles gefagt, che nit der Gedanke von allen Seiten be- 
leuchtet ward. Alle grofen Meifter haben fo gehandelt; zu har— 
moniſchen Schwelgereien bicten dic Furzen, langſamen Mittelfabe 
Gru rex gloriae Jesu Christe“ und ,,Te ergo quaesumus“) reich⸗ 
lich Gelegenheit. — Auch die Revolutionsjahre gingen nicht vor— 
über, ohne daß Loewe ſich muſikaliſch betätigte; den friſchen, 
königstreuen Chören „Preußentreue“ und „Preußiſches Hurrah— 
lied“ (1848) folgte nach der Beruhigung der erregten Gemüter 
(1849) das ſeine Textgrundlage dem dritten Pſalm entnehmende 
würdevolle Lied „Des Königs Zuverſicht“, deſſen Untertitel — 
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„Segenswunſch fiir fein Voll’ — die Stimmung des majefta 
tiſchen Werkes genugfam befundet. 

Und ols hatte er damit nod) nicht genug getan fiir das Heil 
und Glück feines gelichten Herrſchers, läßt Loewe 1850 fein hod- 
beriihmtes, zum cifernen Beſtand aller Schulchöre gehodrendes 
„Salvum fac regem“ folgen, Cr febt ¢8 fiir Männer- und ge- 
mifdten Chor, ja fogar (wie man vor nidt Langer Qeit entdeckt 
hat) fiir cine Singſtimme. Uber die Feinheit der thematifden 
Arbeit, den melodifchen Fluß des Gefanges, dic Erhabenhett und 
Hciligkeit der Stimmung hier Worte zu verlicren, erübrigt fid; 
di¢ Knaben und Jünglinge der Schule find nicht imftande, die 
ticfe Bedeutung diefer Hymne zu wiirdigen, deren wahrer Wert 
fic) erft dem geretften Alter erſchließen Fann. 

Als Wilhelm I. den Thron befties, fang ihm der fdon dem 
Greifenalter fic) nahende Meifter nod) den ,, Konig Wilhelm’ 
(1862). So ſchmerzlich ibn aud der Tod feines hohen Gonners 
betriibte — alg guter Preufe zögerte er nist, dem Bruder des 
Dabhingegangenen in feiner Kunft zu huldigen. Denn das fdonfte 
Denkmal hatte er dem Toten in fener SGelbfthiographie gefebt: 

„Er hat mir feine Huld und Gnade aud als Konig bewahrt 
und vicle Sabre hindurd lies er fic) meine neuen Compofitonen 
yortragen. Konnte es wohl anders fein, als daß ich ihm mit ganzer 
Seele anhanglid) und ergeben war? Durd das künſtleriſche Inter— 
effe cines fo hodbbegabten Konigs beehrt zu werden, muß fiir jeden 
Künſtler cine anregende Bedeutung haben, ihn zu frohem Schaffen 
und gluidlidem Streben ermuntern. Und wahrlich, diefe königliche 
Gnade leuchtet nod) heute wie cin heller Stern in die Welt meiner 
Erinnerungen hincin, wie in meine nun tiller gewordene Zelle.“ 
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aus dem Feſthymnus: 
Heldenthum und Liebe 


pon Carl Loewe. 


Presto assai, ma con tutta forza. 
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13. Se ein Oukend Goldaten- und Vaterlands- 
lieder von Heinrich Marichner. 


—u EAA 


Ehrt eure deutſchen Meiſter! 
Dann bannt ihr gute Geiſter; 

Und gebt ihr ihrem Wirken Gunſt, 
Zerging in Dunſt 

Das heilge röm'ſche Reich, 

Uns bliebe gleich 

Die heil'ge deutſche Kunſt! 


Selten wohl ſind inmitten einer Zeit tiefſten äußeren Friedens 
wahrere Worte geſprochen worden. Daß wir ihrer als Talisman 


* 


gegen cine Welt von Feinden bedürfen würden, konnte vor drei 


Jahren, als wir uns Marſchners anläßlich ſeines fünfzigſten Todes— 
tages wieder einmal erinnerten, niemand ahnen. Nun ſind ſie 
tieferen Sinnes ins Leben getreten. 

So achtungswert auch all die vielen Verſuche der letzten Tage, 
in Liedern und Märſchen Krieg und Sieg zu feiern, ſein mögen — 
mit den Tondichtern der vergangenen Zeit werden ſich die heutigen 
nicht vergleichen wollen. Selbſt wenn vor dem Kriege Anzeichen 
von Größenwahn in dieſer Beziehung vorhanden geweſen ſein 
ſollten — der Ernſt der Zeit dürfte ſolche Regungen zunichte ge— 
macht haben. Gang abgeſehen davon, daß „Gelegenheitswerke“ auf 
allen Gebieten der Kunſt von vornherein einen geringeren Wert 
beanſpruchen können als die in freier Begeiſterung empfangenen 
und aus innerem Drang entſtandenen, ſo bedarf es bei einem ſo eng 
begrenzten, ſagen wir einmal vorſchriftsmäßigen Gebiet, wie dem 
der militäriſchen Muſik, eines doppelten, dreifachen Könnens und 
Empfindens, um ſolche Werke zu wirklichen Kunſtwerken yon dau— 
erndem Wert zu geſtalten. Nur wenn der Künſtler mit gutem Ge— 
wiſſen wie Evchen von ſich ſagen kann: „Es war ein Müſſen, war 
ein Zwang“, wird ſich auch der Kritiker zufrieden geben dürfen. 

Solche Ewigkeitswerke militäriſcher Muſik ſind der Schlußchor 
von Glucks aulidiſcher Iphigenie, die Figaroarie, Schuberts Mi— 
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litärmärſche. Ihre Entftehung war von duferen Verhaltniffen 
ganz unabhangig. Aud) die Mehrzahl der Marſchnerſchen Kom— 
pofittonen darf fid) dicfes nicht zu unterſchätzenden Vorzugs rühmen. 
In Verbindung mit ihrer überraſchend großen Menge räumt er 
Marſchner einen hervorragenden Platz auf dieſem Gebiete ein. Ihre 
überſichtliche Zuſammenſtellung am Anfang jeder der beiden Grup— 
pen möge dem zukünftigen Verleger dieſer Geſänge!) cine brauch— 
bare Überſicht gewähren. Daß keiner vergeſſen iſt, glaube ich 
ohne Furcht einer Widerlegung behaupten zu können. Sie ſind 
größtenteils im Handel nicht mehr zu haben, aber ſämtlich in mei— 
nem Beſitz. 


A. Der Soldatenliederkreis. 
.Soldatenlied. 
.Soldatenchor. 
. Franzoſenlied. 
. Biirgerwadtlied. 
. Communalgardenreveille. 
. Das 10. Armecforps. J. 
. Das 10. Armecforps. II. 
.Soldatenabſchied. J. 
. Soldatenabſchied. II. 

10. Kriegslied gegen die Wälſchen. 

11. Schlachtlied. 

12. Des Kriegers Sterbelied. 

„Liebe, Wein und Krieg“ lautet der Titel der Sammlung, in 
der ſich Mtr. 1 und 8 befinden; und dieſe drei Worte bezeichnen 
kurz und treffend dic Gebiete, auf denen Marſchner als Chor- 
Komponiſt in hoher Meiſterſchaft daſteht. Mit großer Sicher— 
heit in der Behandlung des Männerchorſatzes verbindet er eine ſo 
friſche und fortreißende Melodik, eine ſo markante, förmlich elek— 
triſierende Rhythmik, daß wir ihn geradezu den Klaſſiker der 
militäriſchen Muſik nennen können. Dieſe beiden Chöre bilden 


1) Meiſt fiir Chor, oder fiir Golo mit Chor. 


OSOoMWHANHBWN 
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in Verbindung mit Mr. 2 und 3, die in der Oper „des Falkners 
Braut“ enthalten find, das Vierblatt der rein heiteren Goldaten- 
lieder unſeres Meifters. Namentlich Mtr. 3, der —— 
der mit köſtlichem Humor: 

Immer muthig voran, beim Trommelſchall, 

Franzoſen ſiegen überall! 

Wenn der Teutſche, ſteif und ſchwer, 

Tauſend Mann auch ſtärker wär, 

Zieht der Franzoſe nur heran, 

Laufen alle tauſend Mann 
die Kriegseitelkeit der galliſchen Nation verhöhnt, dürfte unſeren 
in den Schützengräben Frankreichs zu Spott und Ubermut ja 
ſehr empfangliden Feldgraucn cine willfommene Gabe fein. 

Wiirde und Begeifterung ift das Kenngeichen von Nr. 6 und 7. 

“Shr höherer Stil fpridt fic) gwar ſchon darin aus, daß großes 
Orchefter die Begleitung iibernimme und cine Glicderung in Solo 
und Chor vorgefeben ift, nod mehr aber in der Tatſache, daß die 
Harmonie fic durchaus nicht allein in dem beliebten DOreiflang 
bewegt, fondern felbft furs vor dem Strophenſchluß durch Aus— 
biegungen wie: 


eric Hur⸗ = taht Hur « — - rah! Due -rah! Hur: 
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dem „Hurrah“ cinen wilden, enthuſiaſtiſchen Anſtrich verleiht. 
Auch Mr. 4 und 5 zeigen fic inhaltlich wie muſikaliſch als 
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bedeutſame Gaben, als weife Raben inmitten des fo ausgiebigen 
Geſchreis und Gekrächzes des Jahres 1848, Mice gu Umſturz 
und Mord fordern fie auf, fondern fie enthalten die gleide Mah— 
nung zur Ordnung wie Nobert Schumanns „Deutſcher Freibeits- 
gefang’’1). Sie ſchließen beide mit dev cindringliden Aufforde- 
rung zur Wachſamkeit. Sehr ſchön tritt dies namentlich in dem 
immer verfdicdenen Kehrreim yon Mtr. 4 hervor. 

Wacht, Birger, waht! 

Denn gräßlich war die Nacht; 
fo ſchließt dic erfte Strophe; „'s war cine ſchwüle Nacht“, heißt 
es in der dritten, während das: 

Wacht, Bürger, wacht! 

Es blinkt der Sterne Pracht 

Wacht, Brüder, wacht! 

Die Morgenröthe lacht 
der zweiten und vierten die innige Hoffnung auf beſſere Zeiten 
hindurchleuchten läßt. Daß beide Geſänge aus einem Geiſte ge— 
boren ſind, beweiſt außer der Gleichartigkeit des Zeitmaßes und 
Rhythmus die Übereinſtimmung der Tonart (A-Dur). 

Ganz anders wie in Mr. 8 tritt uns der Abſchied des Sol— 
daten in Mr. 9 entgegen. CEs ift cin tm fetner volkstümlichen 
Cinfadheit doppelt ergreifendes Strophenlied, deffen Dur-⸗Schluß 
nad fortwährendem Moll herslid) und innig troftend wirkt, ohne 
Zagen und Furdht aud) nur von ferne aufkommen zu laffen. Go 
hat der Krieger die gebtibrende Weihe yu dem energiſchen ,,Kriegs- 
fied’ (Mr. 10) erhalten, jenem hinreifenden Gedichte Ernft Mo- 
rig Arndts, das mit feinem viermal wiederFebrenden, yom Chor 
mit höchſter Kraft wiederholten Kebrreim: „Alldeutſchland in 
Frankreich hinein!“ nod) heute fo gilt wie vor hundert Sabren. 
Die feierlidhe Es-Our-Tonart des Anfangs- und Schlußteils wird 
durd cine herbe G-Moll-Epifode des Mittelfakes, die den fchier 
unauslöſchlichen Haß des deutfdhen Wefens gegen das Welfche 
Fundgibt, machtvoll unterbroden. 


1 Gal. ©. 144—152. 


und: 
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Und nun fann das beriihmte Sdladtlicd (Nr. 11) ertonen, 
weldes in ,, Der Templer und die Jüdin“ yom Chor der Sachſen 
gefungen wird. Es ift fo beFannt, daß fede ausführlichere Befpre- 
chung fic) erübrigt. Den ergreifenden Schluß dtefes ganzen wirk⸗ 
lichen „Liederkreiſes“ bildet Mr. 12, eine Ballade wie „Kriegers 
Ahnung“ von Franz Schubert. Die Gyene ift die gleide wie in 
Korners „Die Wunde brennt“, ein rührender Grug an das 
tropfenweis entweidende Leben. Marſchner hat als muſikaliſche 
Grundlage des Ganzen cin epee 
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gewablt, das nun in mannigfaden Verdnderungen, ftcigend und 
fallend, big ans Ende forttint. Der erfterbende Ausklang der Bale 
lade!) gibt unferem durchaus organiſchen LiederEreife einen ere 
fhitternden, dramatiſchen Abſchluß: cin cinfames, von treuen 
Bruderhänden bereitetes Goldatengrab. 











B. Der Vaterlandslicderfreis. 


1. Mein Vaterland. 

2. Biirger ift jeder Gobn. 

3. Cin Mann cin Wort. 

4. Proteftlicd fiir Sdhleswig-Holftein. 
5. Deutſche Mationalhymne. 

6. Lied des Alten im Bare. 

7. Preislied fiir Deutſchland. 

8. Deutſchlands Chr und Pflicht. 

9. Der deutſche Rhein. 
10. Germania. 


es Neu gedrudt in Band 1 meiner Seen yon Marſchners ,,Balladen” 
(F. W. Gadow & Sohn.) 
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11. Kaiferlied. 

12. Kaifer Wilhelm. 

Mitten in einer Reihe luftigfter Trinklieder fiir Mannerftim- 
men (op. 139) erſcheint plötzlich Hoffmanns (von Fallersleben) 
„Mein Vaterland“ (Mr. 1), die fedem Deutſchen vertrauten 
Worte: „Treue Liebe bis zum Grabe“. Nichts anderes als aufrid- 
fige Liebe zur Heimatserde Fann den Tondidter bewogen haben, die 
volkstümliche Weife durch cine ſolche zu erfeben, wie er fie emyp- 
fand. Und die acht marfigen Takte dicfes Liedes dürfen in der 
überaus grofen Zahl feiner Kompoſitionen nidt feblen, weil fie 
heredter als manches umfangreiche Stück anderer Tonſetzer zu uns 
ſprechen. Mit Schumann und Loewe vereinigt ſich Marſchner in 
Mr. 9 zu einem Trifolium, das unſer Volk mit Stolz betrachten 
und ſein Eigen nennen darf. Aus der Reihe der übrigen Geſänge, 
die allen Anſprüchen gediegenſter Muſik neben ihrem patriotiſchen 
Zwecke entſprechen, hebe ich Nr. 2 als zeitgemäß hervor; iſt doch 
der viermalige Kehrreim: 


Dem Vaterland gilt nur ein Stand: 
Bürger iſt jeder Sohn! 


nichts anderes als das erhebende Wort unſeres Kaiſers zu Be— 
ginn des Krieges! Ein unvergleichlicher Vaterlandsgeſang iſt 
Mr. 61): „Durch tiefe Nacht cin Brauſen zieht“, Mendelsſohns 
gleichnamiger Kompoſition zum mindeſten ebenbürtig; ſchwung— 
voll und edel gehalten beginnt er, ſteigert ſich zu hoher Begeiſterung, 
um plötzlich bei den Worten: 
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gleih als ob der Bräutigam des Hohenlicdes nahte, fanft und — 
(cife zu erklingen; erft der befraftigende Chorſchluß führt allmäh— 
lid) wieder zu der Energie des Anfangs über. Auch die beiden Ge⸗ 
ſänge aus der vergeſſenen Oper „Kaiſer Adolf yon Naſſau“ Ne. 7 
und 11) rufen in heutiger Qeit laut und nachdrucksvoll um Ere 
wedung aus langem Schlafe. Dann erft wird der „Kaiſer Wil 
helm’ (Nr. 12) die ganze Urfraft und Ungerftorbarkeit feines — 
deutſchen Wefens entfalten können, nachdem die köſtliche Volks- 
melodie: 


peste {es Deutf — fattd, ‘en ee dich 


bereits 1870 aus — — —— des „ſtolzen 
England befreit worden war. 


ti 2 








14, Vonradin Kreuger, cin deutſcher Ganger. 


—u rrruuuuuurv VV WWUnuuuuuu Unue 


Wenn überhaupt heute noch jemand an Conradin Kreutzer 
denkt, ſo glaubt er mit der Kenntnis, daß der Mann die Muſik 
zum „Nachtlager in Granade” und zu Raimunds „Verſchwen— 
der“ ſchrieb, ſich und dem Gedächtnis des Tondichters vollkommen 
genug getan zu haben. Dieſes immerhin poſitive Wiſſen wird 
indes in dem Hirn gar vieler durch verwirrende Annahmen ande— 
rer Art erheblich getrübt; eine der häufigſten dieſer negativen (fal— 
ſchen) Kenntniſſe beſteht in dem Glauben, daß Conradin Kreutzer 
der Widmungsempfänger von Beethovens unſterblicher „Kreutzer— 
Sonate“ ſei, während dieſe in Wirklichkeit dem Geiger Rudolf 
Kreutzer zuteil ward. Trotzdem hat das Schickſal auch Conradin 
in eine, wenn ſchon ziemlich entfernte Beziehung zu Beethoven ge— 
bracht, indem es ihm die Kompoſition der Grillparzerſchen Oper 
„Meluſine“ beſtimmte, mit der der Titan bekanntlich ziemlich 
lange liebäugelte, ohne allerdings das für das Waſſerweib erfor— 
derliche Feuer genügend in ſich anfachen zu können. Conradin 
Kreutzer errang während eines 67 jährigen Lebens (1782—1849) 
mit einer beträchtlichen Anzahl von Opern, Chören und Liedern 
berechtigte Erfolge; anſprechende, liebenswürdige, ſehr ſangbare 
Melodien, eine ungezwungene Heiterkeit, gemütvolle Innigkeit und 
nie in falſche Sentimentalität ausartende freundliche Weichheit 
machten ſeine Werke leicht auffaßbar für das Volk, das ihn als 
ſeinen Liebling auf den Schild erhob, über anderen aber auch ſchnell 
vergaß. Wir Deutſche ſind nun durch die Fülle der uns zugefallenen 
Großen und Größten allerdings verwöhnt; fremde Nationen wür— 
den aus einem ſolchen anmutigen Talent zweiten Ranges, wie wir 
es zu Dutzenden haben, weit mehr machen. Trotzdem täten wir 
Kreutzer bitteres Unrecht, wenn wir ihn ganz vernachläſſigten, 
da ſelbſt der ſtrenge Herausgeber des „Quellenlexikons“, Eitner, 
ihm „reiche Erfindungsgabe“ zuſpricht und hervorhebt, daß ſich 
„ſein Orcheſter dem Mozarts und ſogar Beethovens anſchließe“. 


8 Hirſchberg, Kriegsmuſik. 113 


Der Krieg und das durd ihn lebhaft geftcigerte Nationalgefühl 
gibt cine ungezwungene Veranlaffung, dem trefflichen Manne wee 
nigftens cinen Teil der ihm bisher vorenthaltencn Dankesſchuld 
abzuftatten. Denn Conradin Kreuber hat recht viele patriotiſche 
und kriegeriſche Tondidtungen gefdhaffen, die nicht bedeutfamen 
duferen Ercigniffen ihre Entftehung verdanfen, fondern im Laufe 
der Sabre dem inneren Drange vaterlandifdher, deutſcher Ge- 
fiihle entkeimten. Indem ich fie jetzt — ohne Rückſicht auf ihre 
Entſtehungszeit — gleidfam in pſychologiſcher Meihenfolge be- 
fprede, gewinnen wir das in feiner Schlichtheit und Treue rüh— 
rende Vild cines deutſchen Gangers, der feiner Heimat und threm 
Wefen mit unwandelbarer Liebe ergeben war. Und das Herz; muß 
fid) cinem jeden von uns weiten, wenn wir in der Scar diefer 
Gefange hauptſächlich Dichtungen unferer gefeiertften Lieblinge 
— yor allem Ludwig Ublands — erblicéen. | 

Mit ciner der ergreifendften eröffnen wir unfere Wanderung; 
mit einer, dic, wenn aud ein Sabrhundert feit ihrer Entftehung 
verfloffen ift, dod) nod) nichts von ihrer Beziehung auf heute ein— 
büßte — mit Ublands „Ernſt der Zeit’: 

Wann ward der erfte Kranz gewunden? 
Wann flog der erfte Ball ans Biel? 


Wann ward der heitre Tanz erfunden? 
Und wann das loſe Pfänderſpiel? 


Ach! wohl in fernen, fernen Tagen, 

Die unſern hätten's nie erdacht, 

Wo bald im Feld die Völker ſchlagen 

Und bald der innre Zank erwacht. 

Von der Tragik dieſes Gedichts iſt unſer Tondichter ſo ſtark 

berührt worden, daß er ihm zwei verſchiedene Faſſungen gab. Bei 
faft allen großen Meiſtern finden wir ähnliche Vielgeſtaltungen; 
es iſt, als ob fie ſich nicht trennen könnten von dem Eindruck einer 
beſtimmten Dichtung; als ob ſie dieſelbe von allen Seiten, wie ein 
ſelbſtändiges Motiv abſoluter Muſik, betrachten mußten. Ich 
erinnere an Bachs Schöpfungen dieſer Art, an Goethes „Nur 
wer dic Sehnſucht kennt“, das Beethoven vier-, Schubert ſogar 
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ſechsmal in Zone gab. Kreukers ,,Ernft der Beit’ zeigt in 
feiner erften Faffung einen Wechſel von SGoloftimmen und Chor 
derart, daß jene bang und beflommen die Frage ftellen, wabrend 
der Chor die Antwort in faft vergweifelnder, ftarker Heftigkeit 
gibt. In dev zweiten Faffung aber hören wir nur den Chor, faft 
durchweg Leife, nur bet dem viermaligen Wann” etwas mehr be- 
font, dic ganze zweite Strophe wehmütig fliifternd. Aud wir 
yermogen kaum nod fener heiteren Tage zu gedenfen... 

Nach dieſem feierlichen Vorſpiel betreten wir die cigentlide Halle 
der Lieder und begeguen in zwei allbekannten Gedidten dem ,,deut- 
ſchen Jüngling“, den Wagner fo meifterhaft harakterifiertt). „Des 
Knaben Berglied“ von Ubland tont frifdh und feurig daher, um 
zuletzt cine faft wilde Farbung zu gewinnen, während „Der Nit- 
fer’ (Guftav Schwabs „Sohn hier haft du meinen Speer”), 
in der Weife eines wiirdigen, in ſich gefeftigten Marſches die be- 
dächtige Weisheit, aber auc den ungebrodhenen Mut des erfabrenen 
Mannes erfennen läßt, der wohl berufen ift, dent Knaben bei feinem 
Cintritt in das Heldenleben den rechten Weg zu weifen. Und mit 
friedlichem, aber bereits auf den künftigen Ernft hinweifendem 
Waffenſpiel sieht der Jüngling mit feinen Genoffen im „Schützen— 
lied“ (Chor mit Begleitung von vier Hörnern) in die Welt, um 
den Adel feiner Gefinnung zu erproben. : 

Am Rhein raftet dic Scar. Und alsbald dringt aus den fri- 
ſchen Kehlen, von GitarrenFlang begleitet, der hundertfach kom— 
ponierte „Deutſche Rhein“; in der Heldentonart B-Dur, wie 
Beethovens Gonnen- und Planetenmarſch der Meunten, gcehalten. 
Mod deutlider und energiſcher, jedweden freden galliſchen An— 
ſpruch zurückweiſend, durd das kriegeriſche D-Dur zum Außerſten 
entfdloffen, fiigen dic Siinglinge das Lied „Der Rhein“ yon 
Reifferſcheid („Du Feckes Frankreich drohe nur mit (autem Kriegs- 
gefdrei’) hinzu. Und können diefe Augenblice der Erhebung und 
Begeiſterung ſchöner gefront werden als durd Arndts „Was ift 
des Deutfhen Vaterland“? Gerade bet diefem Gedichte wirkt 
1) Sn „Deutſche Kunft und deutſche Politik“. 


g* 1h Wo 





dic Gitarrenbegleitung Kreugers wie cine Smprovifation, geboren 
aus der Grofe des Moments und dem Anblick einer herrliden 
Natur. Er hat es denn and den ,,Patriotifden Rheinliedern“ 
(op. 86) beigefellt. 

Weil dic Vaterlandsliche cin fo unverduferlides Gut des 
Deutſchen ift, verfteht er diefe Empfindung aud bet den anderen 
Mationen in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen. Sein ange- 
ſtammtes, crerbtes Reich verteidigt er bis zum letzten Blutstropfen; 
fremden Völkern ginnt er das ihre. In febr origineller Weise 
fpinnt Kreuger dicfen Gedanfen in dent Herameron „Der Ita— 
ficner, der Brite, der Frangofe, der Schweizer, der Muffe, der 
Deutſche“ aus, ciner Folge von feds Mannerdoren, die in der 
Tonfarbung und Melodienfiihrung glücklich die Verſchiedenartig— 
eit des Volkscharakters widerfpiegeln und fo gewiſſermaßen ein 
muſikaliſches Seitenſtück zu Hebbels dramatifdem Fragment ,, Bier 
Mationen unter cinent Dache“ bildent). Cine weiche und ſchmach— 
tende Canzone fiir Stalien, cin barter und trodener Gang fiir 
England, cin tändelndes Troubadourlied fiir Frankreich (mit der 
übrigens fehr bezeichnenden Auferung: „Kein fchauriger Spleen 
mit ſchwerem Driiden pragt auf die Stirn des Trübſinns Spu— 
ren’), fiir die Schweiz cin Kubreigen, juchtene Unfduld („barſch 
und bewegt“) fiir den Ruſſen. Wenn aber der Deutſche ſchon 
1837 fingt: | 

Laßt feinen Werth dem Norden und dem Süden, 

Das gleide Recht aus allen Herzen fpricht; 

She liebt die Heimath, die euch ward befdieden, 

Drum einet euch in briiderlidhem Frieden, 

Dod hort nun aud) mein Wort und zürnt mir nicht 
fo werden das heute die verblendeten Feinde nocd weniger glauben 
und yerftehen wollen als vor achtzig Sabren. Wir aber können den 
Chorgefang „Deutſcher Troſt“ von Ernft Moris Arndt anftimmen, 
cines der letzten und in feiner Einfachheit erhebendften Werke 
unferes Meifters; denn die Worte: 


1) Vergleiche des Berfaffers Skisze ,,Cin vergeffenes aber zeitgemäßes Hebbel- 
Werk’. (Berl. Börſen-Courier, 1915, Nr. 565.) 
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Deutſches Herz, verzage nicht! 
Thu’, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Diefer Strahl des Himmelslicts : 
Thue redt und fürchte nichts 


ruff uns der tote Sanger gerade heute bedeutungsyoll aus feinem 
Grabe ju. Mit folden Gefinnungen war Conradin Kreutzer voll 
berechtigt, Hoffmanns (von Fallersleben) „Deutſchland tiber alles” 
mit ciner neuen Melodie su ſchmücken. In hoher Würde, ſchwung— 
voll und erhaben, dringen die Klänge alsbald vertraut an unſer 
Ohr, das eigentlich nur auf Haydns Kaiſer Franz-Weiſe einge— 
ſtellt iſtſt. Man ſuche das Werf aus dem Staub und Moder, in 
dem es jetzt begraben liegt, hervor, und man wird reich belobnt 
und mit Dank gegen den Tondichter erfüllt werden. Als befon- 
deres „Preußenlied“ gefelle man ihm das im gleiden Opus (120) 
cuthaltene „Schwarz und Weiß“ hingu. 

Und nun geht es wirklidy gum Kampf. Das „Soldatenlied“ 
ift zwar nod ganz von lebhafter HeiterFeit er fille; in faft tangeln- 
dem Rhythmus und ſtrahlendem Frobfinn bewegt es fic) vont erften 
bigs zum letzten Taft. Ihm ſchließt fic als cines der wirfungs- 
vollſten Sticke deutſcher Chormufif der „Waffentanz“ an. Im 
Takt und in prächtigen Harmonien, von einer geradezu fort— 
reißenden Melodik getragen, von ritterlichem Geiſt durchtränkt, 
endet er mit einem ergreifenden, leis verhallenden Treuegelöbnis. 
Der „Schlachtgeſang“ endlich, ein kecker und wilder Chor, be— 
ſchließt die Reihe dieſer ſämtlich von Heinrich Stieglitz gedich— 
teten Kriegslieder. 

Den Ernſt des blutigen Streites aber legt ein lieber alter Be— 
kannter „Der gute Kamerad“ Ludwig Uhlands dar. Neben der 
Volksmelodie kann er ſich mit gleichem Recht behaupten wie Liſzts 
„Loreley“ und Marſchners „Treue Liebe bis zum Grabe“. Wie 
vom „Ernſt der Zeit“ exiſtieren auch von ihm zwei Faſſungen, 
cine Furze mit Klavier-, und cine ausgedehntere mit Klavier- und 
Cellobegleitung, als Beweis, wie ernft es unferem Tondidter um 
die richtige Betönung des erſchütternden Monologs war. In der 
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criweiterten Form beanfprudt das Werk dic Bedeutung einer 
wirkliden Ballade. 

Dic herrliche „Siegesbotſchaft“ Ublands ragt weit tiber das 
Gewöhnliche hinaus. Die Sreigerung ift hier mit ganz befonderer 
Kunft und Geſchicklichkeit durdhgefiibrt Der Gefang der erften 
Strophe nämlich, die dic Ungewifheit des Ausganges ſchildert, hat 
nur dumpfe Paukenſchläge als Begleitung. Prophetiſch das Glück 
Flindend, treten in der zweiten bereits einzelne Rufe der Horner, 
Trompeten und Pofaunen hingu; aber nod) ſchließt ſie — wie dte 
erfte — mit ganz leiſem Paukenſchall. Dic dritte, die ſich befretend 
und erlöſend aus dem bisherigen Moll nad Dur wendet: 


Da fdhwingt ſich's überm Rhein empor 
Und bridt den diiftern Wolfenflor 


(aft bereits dic Giegesfanfaren ertonen. Bet der vierten aber 
„rauſcht und fingt es im goldenen Licht’; aus dem zuerſt leiſe koſen— 
den Singſtimmen und den zart begleitenden Snftrumenten entfaltet 
fid) cine tiberftromende, jauchzende Freunde. Wie off in dieſem 
Kriege fchon hatte uns das herrlide Lied begeiftern Fonnen! Wir 
wollen ¢s fiir das Ende auffparen. 

Dic Reihe der Kreutzer-Geſänge ſchließe fic) mit einem Werke, 
das ahnungsreich, aber verflart, mild und gefaft auf den Anfang 
zurückblickt. Aud) hier ift es wieder unfer geliebter Ludwig Ubland, 
der dem Sanger die cinfaden, erfdtitternden Worte fpendet. 
Denn kann unfer aller Empfinden wohl hersliher ausgedrückt 


werden, als cr es in dem Liede „An das Vaterland” getan? 
Dir möcht' ich diefe Lieder weihen, 
Geliebtes deutſches Vaterland! 
Denn dir, dem neuerſtandnen, freien, 
Iſt all mein Sinnen zugewandt. 
Doch Heldenblut iſt dir gefloſſen, 
Dit ſank der Jugend ſchönſte Sier: 
Nach ſolchen Opfern, heilig großen, 
Was gälten dieſe Lieder dir? 
In der abgrundtiefen Beſcheidenheit dieſer Frage findet der 
Dichter ſchon ſeinen Lohn. Und der Tonmeiſter half mit, ihn noch 
zu vergrößern und zu verewigen. 


Lats 


15, Giacomo Meyerbeer und fein deutſches 
Vaterland. 


Zum Todestage des Meiſters (2. Mai). 
Nebſt dem Erſtdruck eines vaterlaͤndiſchen Chorlieds. 


GEESE 


Das beliebte Schlagwort „Meyerbeers Kunſt iſt keine deutſche 
Kunſt“ hat einen durch nichts gefeſtigten Untergrund. Jedes muſi— 
kaliſche Volk, ſeien es nun Italiener, Franzoſen, Nordländer 
oder Spanier (unter den Europäern ſcheiden nur die Englander 
als gänzlich unfdopferifd aus) hat ihr Scones und Cigenarti- 
ges, und keine Matton bleibt von der anderen unbecinflupt. Go 
wandelt Mozart in feinen erften Opern vollftandig in den Wegen 
der italtenifden opera seria, und Beethoven hat felbft in fetner 
höchſten Schaffensperiode es nist verſchmäht, italienifde Terte 
zu komponieren. Oder will man einwenden, es wäre „undeutſch“, 
wenn dic „Hugenotten“ in Frankreich und die „Afrikanerin“ in 
cinem tropiſchen Thule fpiclen? Wird man vielleiht daran An- 
ſtoß nehmen, daß uns der „Fidelio“ und „Don Suan’ nad 
Spanien, der ,Lohengrin’ nad Antwerpen und die „Euryanthe“ 
nad Frankreich verfest? Warum erwahnt man nist, im Gegen- 
ſatz dazu, daß die Handlung des „Prophet“ zum groften Teil 
in Deutſchland vor ſich geht? 

Nur eine kurzſichtige oder Zehäſſige Kritik wird Meyerbeer ſein 
„Deutſchtum“ abſprechen. Ja, man wird fogar ohne Übertrei— 
bung behaupten können, daß derartig edel und ſchwungvoll ge— 
führte Melodien, wie ſie ſich unzählbar in ſeinen Werken finden, 
nur aus deutſchem Geiſte geboren werden konnten. Man ſehe ſich 
doch die zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen und italieniſchen Opern dar— 
aufhin an, ob aud nur cine an innerem Gehalt mit irgendeiner 
Meyerbeerſchen annähernd in Wettbewerb treten könne! Schon die 
Behandlung des Orcheſters iſt bei ihm durchaus einzigartig, nur 
etwa mit Berlioz zu vergleichen, der in ſeinem Heimatlande gleiche 
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Anfeindungen zu crdulden hatte, wie Meverbeer in Deutſchland. 
Hat man dod geradezu — und mit Recht — das ſpezifiſch „Deut— 
fhe’ in des Franzoſen Berlioz Muſik ftets darum hervorgehoben, 
weil fie fid) fo weit von der gangbaren franzöſiſchen unterſchied und 
nod unterſcheidet. 

Her Cinwand, daß die patriotifden Tondidtungen Meyer⸗ 
beers nicht innerem Herzensdrange entſprungen, ſondern nur „be— 
ſtellte Arbeit“ des Königlich preußiſchen Generalmuſikdirektors 
ſeien, wird ſchon durch den Umſtand hinfällig, daß drei ſolcher 
Werke bereits aus ſeiner „italieniſchen“ Jugendperiode ſtammen. 
Mit Beethoven, Spohr und Weber gehört Meyerbeer zu den 
Auserleſenen, die die große Zeit der Freiheitsjahre als denkende 
und bereits ſchaffende Muſiker miterleben durften. Wie hätte die 
denkwürdige Erhebung Deutſchlands in der Seele eines dem xadoyr 
xayadoy ergebenen Jünglings nicht einen Widerhall finden ſollen? 
Das Zupfen von Charpie allein konnte ihn nicht befriedigen; da 
er dem Vaterlande nicht als Soldat dienen konnte, wie ſein jün— 
gerer Bruder Wilhelm, ſo mußte er es als Künſtler tun. Der 
als Troſt für die Eltern komponierte Pſalm „Gott iſt mein Hirt“, 
deſſen ſanfte Klänge den ins Feld ziehenden Bruder umſchweben 
ſollten, wurde am 12. Oktober 1813 vom Chor der Singaka— 
demie zur Aufführung gebracht; und als wenige Tage darauf die 
Leipziger Schlacht geſchlagen wurde, zeigte es ſich, daß das in der 
Tondichtung jum Ausdruck gebrachte Gottvertrauen den ſchön— 
ſten Lohn gewann. Ein „Tedeum“ feierte den Sieg. 

Nach der endgültigen Entſcheidung 1814 ſang Meyerbeer den 
Deutſchen das „Königslied eines freien Volkes“, von F. W. Gu— 
bik, und „Was iſt des Deutſchen Vaterland“, von Ernſt Moritz 
Arndt gedichtet. Beide Männerchöre ſind wahrſcheinlich nie ge— 
druckt worden; dic Manuſkripte ruben vielleicht nod irgendwo 
in Wien, wo ſie entſtanden ſind, und können in Zeiten der Ruhe 
eine fröhliche Auferſtehung feiern. Den Schlußſtein all dieſer 
Kompoſitionen aus den Freiheitsjahren bildet endlich „Das Bran— 
denburger Thor“, ein patriotiſches Singſpiel mit mehreren feu— 
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rigen Soldatenlicdern. Beethovens „Schlacht bei Vittoria”, 
Spohrs „Befreytes Deutſchland“, Webers ,, Kampf und Sieg“ 
und Meverbeers ,, Brandenburger Thor’ ftellen cin Quartet zeit— 
gemäßer Tonwerke dar, deffen fid) das deutſche Volk mit Recht 
riibmen Fann. Mit dem Spohrſchen teilt Menerbeers Werk das 
Saijal, daß die in der Berliner Königl. Bibliothek aufbewabrte 
Handſchrift nod ibres erften Druckes harrt*), 

Die zehn Sabre fpater (1824) entftandenen ,,Crociato in 
Egitto“ hatten thren ungeheueren Erfolg nicht zum wenigſten 
dem ,,coro dei congiurati“ mit feiner padenden Melodic: 

Nel silenzio fra l’orror 


zu danken; mad) weiteren 30 Jahren verwandte fie der Meifter 
zu feinem „Preußenlied“: „Ich bin cin Preufe, kennt ihr meine 
Farben’. Mit Stolz und Freude und hohem künſtleriſchen Ge- 
fingen aber vollbradte er den Auftrag feines Konigs, die Feftoper 
zur Dreifigiabrfeier der Befreiung Deutſchlands zu ſchreiben. 
Mit dem „Feldlager in Schleſien“, der deutſcheſten Oper, die 
ſich denken läßt, wurde am 7. Dezember 1844 das neuerbaute 
Berliner Opernhaus eröffnet; der unbeſchreibliche Enthuſiasmus, 
mit dem ſie ſofort aufgenommen wurde, ſteigerte ſich noch, als 
die ſchwediſche Nachtigall Jenny Lind die Rolle der Vielka über— 
nommen hatte. Mehr als 70 Jahre ſind ſeit der Kompoſition 
des Werkes verfloſſen; nie iſt es in ſeiner Urgeſtalt gedruckt worden. 
Aber Meyerbeer wollte die Schönheiten der Partitur nicht ungenützt 
verkümmern laſſen, und er verwertete deshalb einen großen Teil 
der Muſikſtücke bekanntlich zu einem neuen Libretto, das ihm 
Seribe zuſammenſtellte. Als „Nordſtern“ wurde das ehemalige 
„Feldlager“ gedruckt und machte die Runde über alle Bühnen. 
Die Friſche des Originals wird natürlich bei derartig eingreifenden 
Umarbeitungen vielfach verwiſcht. Aber liegt es nicht nahe, in 
heutiger Zeit die reizende Oper in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
ans Licht zu bringen? Wie weit würde ſie alle jetzt entſtandenen 





T) Cin bisher ungedrucktes Lied daraus als Muſikbeilage. 


LO 1. 


Werke —- fo gut fie gemeint find — itberragen, welches Intereſſe 
würde die geiftvolle Muſik erregen! Mendel ſchreibt dariiber: 

Der Meifter ergriff das flache, diirftige Textbuch, deffen dramatiſirte Anekdote, 
arnt an Handlung, im erften und dritten Wet höchſtens Stoff gu einer Salonoper 
bot, mit patriotifdhem Feuer, welches er in feine Muſik ausgoß, und bewtes, gu 
welchen Dimenfionen in feiner Hand felbft cin GelegenheitswerE heranwadjen 
mute, befonders im zweiten Akte mit feinen Soldatenliedern, Aufzügen und charak— 
teriftifhen Märſchen, deffen Finale fic) zu cinem Aufſchwung der Vollendung empor- 
gipfelt, wie er nod) nie bisher erreiht worden war. Niemals aud) hat eine Muſik 
mit entflammenderen patriotifhen Weifen gu dem Publifum gefprocen. 


Siw dic Feftauffibrung des ,,Feldlagers’ am 31. Mat 1851 
(gelegentlidy) der Enthillungsfeier des Rauchſchen Standbildes 
Sricdrids des Grofen) ſchrieb Meyerbeer noc cin gang trefflides 
Senorlied mit Mannerdor als Cinlage: ,,Fridericus Magnus.“ 
Mit den Mannerdhoren , Oem Vaterlande“ (1859 fir den deut- 
ſchen Gefangvercin Teutonia in Paris Fomponiert), dem fid) auf — 
dem ,, Heil dir im Siegerkranz“ aufbaucnden „Bundeslied“ und 
dem ,,Lied vom blinden Heſſen“ (1862), cinem ungemein lieb— 
lichen Heimatsfange mit pradtiger Tonmalerei des Wellenrau- 
ſchens, ſchließt fid) dte Reihe der vaterländiſchen Sone 
harmonifd ab. 


Seinen ſchönſten und erhebendften Triumph als Deutſcher aber 
feierte unfer Meiſter nist, als zur Kronung Konig Wilhelms |. 
1861 fein gewaltiger „Krönungsmarſch“ erflang, fondern im 
Jahre 1859 in Paris. Dort lebte und webte alles Deutſche nur 
it dent einen Gedanfen, Schillers 100. Geburtstag wiirdigft zu 
begehen. Cine „Schillerkantate“ und cin „Schillermarſch“ waren 
die mit höchſter VBegeifterung aufgenomimencn Gpenden Menerbeers 
zu diefem nationalen Ssubelfefte. Was Glu 80 Sabre früher ge- 
lungen war — der Sieg deutfdher Kunft über die welſche — 
erneute ſich durch Meyerbeer in wahrhaft glorreicher Weife. Im 
„Zirkus der Kaiſerin“ fanden dieſe deutſchnationalen Auffüh— 
rungen ſtatt. 


Und jetzt? — — 
122 


Heute bewerfen die finnlofen Gallier deutſche Ehre und deutſche 
Kunfi mit Kot und Hohn. Auch nad) dem Marmorbild ibres 
cinftigen Götzen Meyerbeer ftrecen fte thre freden Hände aus, 
um ¢s in Staub zu zerfdmettern. Wenn damit die bisherigen 
Qweifel an feiner deutfdhen Art endgiiltig zerſtört werden, ‘fo 
wird der verFlarte Mteifter den Wutausbrud mit der gleiden 
lächelnden Gelaffenhett hinnehmen, wie die anderen. 
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OGoldatentied und Lerzett mit Chor 


aus dem Singſpiel: 
Das Brandenburger Shor 


DON 


J. Menerbeer. 


Tempo di marcia. Klavierauszug von F. H. Ochnetder. 
Wilhelm. Ruri und fraftig deklamirt 
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Allegro vivace. 


‘ (Bet diefer Stelle greift der Chor ju den Ge- 
all’ wehren und wird tn Reih' und Glied geftetit) 
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16. Goldaten, Krieg und Vaterland bei Robert 
Schumann. 


Nebſt dem Neudruck eines vollig verfdhollenen patriotifden Liedes 
des Meiſters 


—uIIIIIIIIIIIIIIItF, IIIittuI.VVVIItCRjuIIUIIIIII2a(1D Duuuuuuuuuuuuo 


Schumann gehörte in politiſcher Hinſicht zu den Freimüthigen im guten Sinne. 
Er nahm jederzeit innerlich lebhaften Antheil an allen Weltbegebenheiten. Aber 
viel zu fern lag es ſeinem äußerlich paſſiven Verhalten, ſeine Meinung gegen 
andere offen und rückhaltlos auszuſprechen, geſchweige denn gar irgendwie thätigen 
Antheil an politiſchen Akten zu nehmen. So war Schumann innerlich ein Liberaler, 
äußerlich dagegen ein durchaus Konſervativer, und man hat ihn ſich als erſteren 
nicht etwa in Volksverſammlungen zu denken, ſondern am Schreibtiſch, in der Hand 
die Feder... 

Diefe Worte hat Schumanns erfter Biograph Waſielewſki 
bereits in der erften Auflage feines Werkes (1858) geſchrieben. 
Oa fie durchaus den nod frifden, ungetriibten Eindruck, den der 
Schreiber aus feinem intimen Verkehr mit dem Meifter gewonnen 
hatte, wiedergeben, fo wird man ihnen um fo mehr Glauben 
ſchenken können, als dic ganze Schilderung ſich mit dem deckt, 
was wir alle felbft von der uns lieb und yvertraut gewordenen 
Perſönlichkeit des großen Tondidters empfinden. Cine fo yor- 
nebme, zurtichaltende Natur konnte nidt der Gruppe derer ange- 
horen, die fic) in bewegten Zeiten durd [cere Kannegießereien 
hervortun, unt fic) und andere gu verwirren. Geiner Kunſt vertraute 
er alles an, was er fühlte und dadte; und als das Sabr gekommen 
war, wo er im gefungenen Worte der Welt das mitteilte, was 
fein Herz bewegte und begeifterte, jenes fiir die Geſchichte des 
deutſchen Liedes ewig denkwürdige Jahr 1840, da mufte neben 
all der Liebe fiir dic Braut und Lebensgefabrtin aud) cine andere 
Yiebe zum tonenden Ausdruc kommen — die Liebe sum Vater- 
land. Und wie lieblich und innig hat der wahrhaft deutſche 
Meiftcr Schumann dies getan in dem allbekannten Liede „Sonn— 
fags am Rhein“, worin er die fdlidten Worte des Didhters 
Robert Neinic: 


tae aed S| 


Das fromme, theure Gaterland 
yn feiner vollen Pract, 
Mit Luft und Liedern allerhand 
Bom lieben Gott bedadht 
mit wabrhaft freudiger VerFlarung in Zone gab. 

Faft noc bezeichnender fiir feine wabrhaft patriotiſche Gefinnung 
aber ift die Tatſache, daß das erfte Liederjahr Schumanns nicht 
voriiberging, ohne einen Gefang ju zeitigen, der ſchon durd) die 
yom Tondidter felbft gegebene Bezeichnung ,,patriotifdes Lied” 
vernehmlichſt auf feine Tendenz hinweift. Es ift das ,,Lied vom 
deutſchen Rhein“ von Nikolaus Becker, fences Gedicht, das dte 
vor Venus an Tannhaufer geridteten Worte: „Zum Uberdruf 
ift dir mein Reiz gediehn“ an ſich erfabren mufte!). Was in aller 
Welt konnte Schumann, der ſich auf der Hohe fetner Schaffens— 
fraft befand, veranlaffen, diefes unzählige Male komponierte Stück 
in Muſik zu feben, wenn nicht wirklicde und echte Vaterlandsliebe ? 
„Mit Begeiſterung“ foll es gefungen werden, mit Begeifterung 
ift es gefcricben und erfiillt es den Hörer. Merkwürdigerweiſe 
ift es febr wenig bekannt geworden, trobdem dic in meinem Befibe 
befindlidbe Originalausgabe (Leipzig, bei Mobert Friefe) die Bee 
zeichnung „Fünfte Auflage“ tragt. In die üblichen Volfsausgaben 
der Werke Schumanns iſt es nicht übergegangen; auch des Meiſters 
eigenes, ſehr gewiſſenhaft geführtes Kompoſitionsverzeichnis, das 
Waſielewſtki abdruckt, enthält es nicht. Es erſchien im Dezember 
1840. Koßmaly ſchreibt darüber in der „Neuen Zeitſchrift fir 
Muſik“ (1841, 26. Februar): 

Eine ſtählerne Melodie voll deutſcher Kraft und Milde. In dieſem ſtolzen, 
adligen Rhythmus kündet ſich Muth, Begeiſterung und edle Entrüſtung auf höchſt 
bedeutſame Weiſe an. Hier waltet der Geiſt des Arminius, und namentlich beim 
Eintritt des vollen Chors meint man unwillkürlich die deutſchen Eichen rauſchen zu 


hören. Unſtreitig eine der trefflichſten Compoſitionen des Beckerſchen Gedichts, 
welcher die allgemeine Würdigung gebührt. 


Noch ſei erwähnt, daß ſogar die „Myrthen“ (1840), jene der 
Braut gewidmete Liederſammlung, ein ungemein keckes, von kriege— 





1) J. P. Lyſer hat in Englanders „Salon“ vom Jahre 1847 eine ſehr ergötz— 
liche Schilderung des Becker-Taumels gegeben. 
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riſchen Trommelſchlägen begleitetes Lied ,,Hauptmanns Weib“ 
enthalten. Die Mörikeſche „Soldatenbraut“ hat Schumann be- 
kanntlich sweimal, fiir cine Gingftimme (1840) und fiir Frauen- 
dor (1849), fomponiert. 

„Das Paradies und die Peri’ (1843) gab ihm zum erftenmal 
Gelegenheit zu kriegeriſchen Gefangen groferen Stils. In der - 
Hauptſache fpielt ja der erfte Teil diefes Werkes auf dem Schlacht— 
felde; und fiir die Chore der Eroberer ſowohl, wie fiir die Worte 
des Heldenmiitigen Jünglings findet der Meifter ergreifende Tone. 
Als das Schönſte aber miiffen wir den yon inniger Begeifterung 
erfüllten Gefang der Peri betrachten, als fie mit dem fiir die 
Greiheit verfpribten Heldenblut zu den Pforten des Paradiefes 
entſchwebt. Das Einſetzen der Harfen: 


SaaS — 


Sei Ke mein Ge = fchent, 





SS — — — 
aac — = 








mein Ge = ſchenk 








Dic zuerſt lind und fanft erFlingen, dann fic) zu immer gewaltige- 
rem Ertönen ſteigern, und der mächtige Ausbau des Chores: 
Heilig ift das Blut, 
Für die Freiheit verfprigt von Heldenmuth 
verfeben den Hörer in cine Stimmung weihevollfter Erhabenhert, 
und id) Fann mir kaum cine ſchönere Muſik zur Totenfeter unferer 
Heldenſcharen denfen. 
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Hiergegen können natürlich die Kriegerchöre der Schmerzens— 
kinder „Genovefa“ (1847) und „Des Sängers Fluch“ (1852) 
nicht ſtandhalten. Das iſt Phraſenweſen. Weit eher zeigt ſich 
— als ein letztes Aufflackern des Genius vor dem endgültigen 
Verlöſchen — in der Schlußepiſode des „Glück von Edenhall“ 
(1853) kriegeriſch-begeiſterte Stimmung, die bei dem Todgeweihten 
ſeltſam ergreifend anmutet. 

Von den „Vier Huſarenliedern“ Lenaus (op. 117, aus dem 
Jahre 1851) vermag nur das letzte Intereſſe einzuflößen. In 
ſeiner prägnanten, balladenhaften Kürze (21 Takte) gemahnt es 
an Loeweſche Kraft und Kunſt. Die zwiſchen ſcharfen Hornrufen 
immer wiederkehrenden fahlen Uniſonogänge: 


or was Ss Sate 
flee 

malen mit erfdrecdender Realiſtik dte — Stille des blut— 
getränkten Schlachtfeldes; die eigentümlich haſtende Deklamation 
einzelner Stellen gibt das heimliche Grauſen des doch an Lei— 
chen gewöhnten Soldaten treffend wieder. Die Heiterkeit des 
„Huſarenabzug“ (op. 125 Nr. 2) aus demſelben Jahre iſt gequält 
und trotz einzelner gelungener Stellen nicht überzeugend. 

Aber im op. 62 (1847) reichen ſich drei unſerer edelſten deut— 
ſchen Dichter die Hände zu Vaterlands-, Kriegs- und Freiheits— 
geſängen. Ein Brief Schumanns an Kiſtner vom 9. Dezember 
1847 ſpricht am deutlichſten aus, was der Tondichter empfand: 

Wem hätten nicht die Siege der alten freien Schweiz das Herz gerührt! In 
den Eichendorffſchen Gedichten fand ich nun eines, wie es auf die augenblicklichen 
Zuſtände nicht ſchöner paſſen könnte, und dazu höchſt poctifd... Die Texte der 


anderen Geſänge ſind nicht minder ſchön, wie denn das ganze Heft der Componiſt 
im Feuer geſchrieben. Es ſollte mich freuen, fänden es andere arch. 








Nun — niemand wird ſich dem Eindrucke der drei Geſänge 
entziehen können. In die majeſtätiſche Stille der ſchweizeriſchen 
Bergwelt verſetzt uns „Der Eidgenoſſen Nachtwache“ von Eichen— 
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dorff. Wie ſich da dem geheimmisvollen Fliiftern des Anfangs 
zarte Dur-Harmonien entwinden, wenn der Himmel dic „Runde 
macht mit feinen goldenen Scharen“, ift echt poetiſch, mit einem 
Worte „ſchumanniſch“, empfunden; den gewaltigen Aufſchwung 
des „Ein fefte Burg’ loft dann wieder die Zartheit ab, bis die 
ganze „Nachtwache“ in formlidhem Nembrandt-Helldunkel ver— 
Flingt. Rückerts „Freiheitslied“ dagegen atmet durdaus den heilt- 
gen Zorn des nad Langer, ungerechter Unterdrückung ſich Auf— 
raffenden: 

Bittr’, o Erde, dunfle Macht, 

Bis sum Abgrund nieder! 

Der Gedank' ift aufgewadst, 

Schiittelt fein Gefieder. 
Man wird dabet unwillfiirlid an cines der grofartigften Loeweſchen 
Kunftwerke, die Allegorie „Feuersgedanken“ crinnert, worin der 
unter Aſche fortglibende Gedanke zu qualmender Lohe fic) ent- 
zündet. Der „Schlachtgeſang“ von Klopſtock endlich ift cin echtes, 
rechtes Kricgslicd, yon jener Gattung „inſtrumental“ wirfender 
Geſänge, wie wir fic in Webers „Lützows wilder Jagd“, in Locwes 
„Stabstrompeter“, in Peter Cornelius’ ,,Altem Soldat“ als 
Muſter ihrer Gattung befigen. Das: 


— — ——— — 


mn in Den Flam-men-tod hin = ein! Auf! in den Flamemen-tod hin = cin! 


ift cine folde Fanfare; der Kriegstanz nad dem Rhythmus der 
Trommel und Trompete dreht fic) in wildem Wirbel. Mächtig 
wirft das Ffoloffale, fiir die hohen Stimmen allerdings gewaltig 
anftrengende Unifono bei den Worten: 

Seht ihr den hohen weipen Hut? 


Seht ihr das aufgehobne Schwert, 
Des Feldherrn Hut und Schwert? 


Und nad der hodften Steigerung dod wieder die — echt deutſche — 
Demut: 
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Durdy ibn und uns iff nidts gethan, 
Steht uns der Mächtige nicht bei, 
Der alles ausfiihrt 
im Pianiffimo; aber neuen Kampfesmut hat das Gebet in di¢ 
Adern der Helden gegoffen: 7 
Hinein, hinein! Dort dampft es nod, 
Hurra! 


Der Sturmangriff ſchließt den Gefang in höchſter Begeifterung. 


Von gleider Hodhfpannung des Geftibls getragen, tritt uns der 
durdhaus von Harfen begleitete Gefang „Dem Helden’ (1849) 
entgegen. Diefer dem Andenken des im Feindeskampf gefallenen 
Saul gewidmete Hymnus ift Byrons Hebräiſchen Gefangen ent- 
nommen. | 

Einen befonderen Nang unter den „militäriſchen“ Kompofitto- 
nen nehmen die ,, Wier Märſche“ (op. 76) fiir Klavier ein. 
Der Meifter ſelbſt ſchätzte ſie — und gwar mit Recht — hod. 
Zu ibrer Charafterifierung dienen feine eigenen Worte aus cinem 
Briefe vom 17. Juni 1849 an Whiftling: 

Sie erhalten hier cin paar Märſche — aber keine alten Deſſauer — fondern 
eher republifanifdhe. Ich wubte meiner Aufregung nicht beffer Luft zu machen — 
fie find in wahrem Feuereifer gefdrieben. 

Und an demfelben Tage an Brendel: 

Die ganze Beit über habe ich viel, jehr viel gearbeitet; nod nie drangte es 
mid) fo, ward mir’s fo ee Aber die letzten Märſche haben mir dod die größte 
Sreude gemacht .. 

Man wird nun, wenn man aud früher diefe Märſche im ver- 
trauten Kreife als „Barrikadenmärſche“ bezeichnete, Schumann 
deswegen Feinen revolutiondren Umniftiirgler nennen Fonnen. Wohl 
aber find fie der hell leuchtende Ausdruc eines Geiftes, dem die 
Sreihcit als das Höchſte anf Erden gilt. Freiheit in fenem 
Ginne des Wortes, wie Beethoven fie im „Egmont“ verherr- 
lichte. Zuckenden Blitzen vergleidbar find die hartnackig wieder- 
Febrenden Sriolenfiguren im erften; die edel gefiihrte Melodif 
des zweiten flempelt das Werk zu cinem Idealmarſch, wie er fid 
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uns in Beethovens op. 101 zeigt. Deutlider greifbar ift das 
Bild des dritten, von Schumann „Lagerſeene“ überſchrieben; der 
vicrte ift cin Siegeshymnus von feierlidem, teilweife faſt kirch— 
lichem Charafter. 

Aud) der Kinderwelt fpendet der Meifter häufig genug folde 
Stückchen, die Mut, Kraft und Selbftvertraucn in. den jungen 
Gemiitern erzeugen und feftigen follen. Go finden wir im „Album 
fiir dic Jugend“ (1848) einen ridtigen „Soldatenmarſch“ umd 
eit famofes, febr Fraftiges „Kriegslied“, in der RKriegstonart 
D-dur. Der „Marſch“ und der „Geſchwindmarſch“ der ,, Bun- 
ten Blatter’ (op. 99, Mr. 11 und 14) erfordern fa ſchon höhere 
Technik und werden ihren Cindruc auf die ,,reifere Jugend” nicht 
verfehlen. Der überaus feſche und charakteriſtiſche „Kroatenmarſch“ 
(Mr. 5 der „zwölf vierhändigen Klavierſtücke fiir kleine und 


große Kinder’), aus dem „Marſchjahr“ 1849 ftammend!), ift 


jetzt, wo dic gefiirdteten Truppen auf unferer Seite Fampfen, 
gang befonders zeitgemäß. Und endlich wird felbft das zum Volks— 
Kinderlicd gewordene „Soldatenlied“: „Ein ſcheckiges Pferd, cin 
blankes Gewehr“ heute cinen tieferen Ginn beanſpruchen können. 
Schumann hat es fiir dic Kinderlicder-Gammlung Hoffmanns 
yon Fallersieben gefpendet; ob dic Begleitung von ihm ftammt, 
ift ſehr sweifelhaft. 

Für den Forfdher, der feinen Studien die grofe Gefamtaus- 
gabe (Breitkopf & Hartel) zugrunde legt, muß hiermit die Reihe 
der in Rede fiehenden Tondidtungen Gdhumanns gefdloffen fem. 
Aber es gefdehen Seiden und Wunder; in dicfer vollftandigften 
aller Ausgaben, in der man alle bisher gedructen Werke dod 
mit Sicherheit vermuten follte, fehle cin foldes. Ich glaube mit 
meiner Behauptung, daß es bisher ganglid) unbekannt geblieben 
ift, nicht gu tibertreiben. Auch id) bin nur durd einen Zufall, 


gelegentlich der Beſchäftigung mit ciner gang anderen gropen Arbeit, 





darauf gefommen. 








1) Aud) der oben erwahnte „Geſchwindmarſch“ ift 1849 fomponiert; er follte 
urfpriinglid als 5. Marſch des op. 76 gelten. 
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Seit vielen Jahren befise ic) nämlich cin gar feltenes Album, 
das, wie ih mid) jetzt überzeugt babe, in Feiner Bibliographie er- 
wähnt, wahrſcheinlich alfo nie in den cigentliden Handel gefom- 
men ift. Der reichverzierte Titel) (SJ. Peters sc. Berlin) lautet: 
Album. Zum Beften des Frauenvereins zur Erwerbung eines 
Vaterlandifden Kriegsfahrzeuges. 2. Abtheilung. Compofitionen 
fiir Gefang von G. Donizetti, F. Hiller, C. Kreutzer, H. Krigar, 
C. Locwe, G. Meyerbeer, F. Oelſchläger, M. Schumann, L. Spohr, 
O. Thichfen, J. Weiß. Subſer. Pr. 1 Thlr. Cigenthum der 
Verleger. Eingetragen ins Vereins Archiv. Berlin, Breslau 
und Stettin ber Ed. Bote & G. Bok. (G. Bo.) Hof Muſik— 
handler S. Mt. de8 Königs und S. K. H. des Pringen Albrecht 
yon Preufen.// (29 S. Fol.) Wenn man dicfes Foftliche Heft 
nun weiter Tiebevoll betradtet, fo bemerft man, dap es nicht 
cine Verlagsnummer (wie gewöhnlich), fondern deren 11 aufe — 
weift: 1541, 1542, 1543, 1544, 1545, 1546, 1547, 1548, 
1343, 1271, 1197. Offenbar find alfo nur die Nummern 
1541—1548 urfpriinglid zur Zuſammenſetzung diefes Albums 
beſtimmt gewefen, wabrend die drei letzten (ſchon frither erſchie— 
nene Werke) erft nachträglich cingefiigt wurden. Dieſe letzten 
Seiten (23—29) haben denn in der Tat aud cin ganz anderes 
Ausfehen als dic erften 22; der Stich ift deutlid) verſchieden, 
und die den Mummern 1541-1548 cigentiimlihe Umrahmung 
feblt. Gon ibnen eviftiert aud cine richtige Gonderausgabe, mit 
Titelblatt und SGeitenzahlung; es ift das „Herbſtlied“ von Otto 
Thiefen (sic!), die „Odaliske“ yon Donizetti und das „Wander— 
fied!” yon Loewe. Dod) aud die Nummern 1541—1548 figu- 
rieren in dent alten Verlagstatalog der Firma als Gonderdrude; 
als id) fie mir zeigen lief, waren es aber nur ungefalzte Dlatten- 
drude, ohne Titel, mit den SGeitenzahlen des Whums. Die betden 
eingig nod) vorhandenen Schumann-Plattendrucke (1547) ficherte 
id) als Fluger Mann mir felbft: fie diirften aud die eingigen 
tiberhaupt nod) vorhandenen Eremplare fein. 

1) Siehe die Wiedergabe. eee —[—— p 
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An Berlins Frauen und Sungfrauen! 


os 

ad: Folge des Aufrufs „an Preußens Frauen und Jungfrauen“, welden der Frauenverein sur 
Criverbung eines Kriegsfabrseuges in Potsdam am 18. Juli ergehen lief, hat fid) fir died hochherzige 
Unternehmen auch hier in Berlin ein Frauenverein gebildet, deſſen erſte Mitglieder bereits am 3. Au- 
guft zuſammen traten. 

Solgende Manner haben ihren Rath und Beiftand dem hiefigen Verein gitigft zugeſagt: Prafi- 
dent Bornemann, Abgeordneter; Doftor Elsner, Abgeordneter; Doktor Firmenid; Prafident 
Grabow, Abgeordneter; General-Conful Theremin; Heinrich Smidt; Major v. Wangenbheim. 
Der Banquier Alerander Mendelsfobhn hat ſich bereit erflart, Die pon den Frauen gefammelten 
Gelder piltigf in Empfang gu nehmen und gu bewabhren. 

a erdings laftet ber Drud der Verhältniſſe fdwer auf Berlin, allerdings iff vielem Clende in 
ber nadften Mahe abzuhelfen. Auch find die unterzeidyneten Frauen feineswegs gewilligt, fid) der Ab— 
Hilfe deffelben gu entziehen. Aber fie wünſchen nidjtsdeftoweniger die Pflidten gegen das allgemeine 
Baterland gu erfiillen. — Preugens und Deutfdlands Zukunft bangt, wie Alen geniigend befannt ift, 
gum Theil von bem Schutz unferer Riiften, von der Dedung und Erweiterung unferes Handels ab, 
womit fid) ja wieder der Aufſchwung fo vieler Gewerbe verbindet. Darum ift der Ruf nad Bele- 
bung und Siderftellung diefer Berhaltniffe fo dringend und einftimmig, darum tont er madtig durd) 
alle deutſchen Gauen. — So findet aud) dad Unternehmen trog den dritdenden Sorgen der Gegenwart 
Anflang und warme Theilnahme. Aus grofen und fleinen Stadten des Landes ift Veiftand gugefagt. 
Ueber die reidlid) eingehenden Beitrige hat die Voſſiſche Zeitung wiederbholt Beridt erftattet. 

Bei diefem edlen Wetteifer werden aud) Berlins Frauen und Sungfrauen nicht zurückſtehen, die 
ja in Den Jabren 1813, 1814 und 1815 in Aufopferung und Selbftverfaugnung vorangegangen. Um 
fo mehr, da die preufifde Flotte, die Churflirft Friedrid) Wilhelm baute, gum großen Theil durd) 
die thatfraftige Mitwirfung von Berling Bewohnern ing Leben gerufen ward, 

Mannigfaltiger Zwieſpalt bat unfer theures Baterland in den lesten feds Monaten zerriſſen. 
Feindliche Trennung und Mißtrauen entfernte ſelbſt die edelſten Gemüther von einander. Den Frauen 
aber ward ber fdone Beruf dcr Beruhigung und Verſöhnung, nachdem der Sturm ſich beruhigt. 
Wo ihr Genius waltet, febrt die Liebe und der Friede zurück und gemeinnütziges Schaffen. Deshalb 
wenden wir Unterzeidneten uns mit fefter Zuverſicht an alle unfere Mitſchweſtern. Wir bitten Sie, 
unſere ſchöne dod) aud) ſchwierige Aufgabe fördern gu helfen, die nur durch ein gemeinſames Wirken 
des ganzen Vaterlandes wirdig zu vollfuͤhren iſt. 

Das Schiff wird unferer Regierung für die deutſche Flotte zur Verfügung geſtellt. 
Berlin, den 28. September 1848. | 


Der Frauenverein zur Erwerbung eines Rriegsfabrzenges. 


rau Elife Amberg, Oranienburger Straße 20. Profefforin Begas, Karlsbad 10. Frau Gufa nne v. Bents 
ee —— Luiſe Blau rod, Hirſchelſtraße 15. Eliſe Brofe, Papenfirafe 9. Baurdthin Bürde, 
Jagerftrafe 49. Frau Emilie Bod, Bagerflrafe 42. Luife Camtian, Biegelftrafe 8. Kangleirathin de La 
Croir, Bernburger Strafe 10. Rednungsrathin Dietrid, Stralauer Straße 32. Oberamtmann Oiffeler, 
ennéftrafe 4. Charlotte Edarvt, Kaſernenſtraße 3. Hanptmannin Espagne, Jägerſtraße 11.  Direktorin 
Elbler, Unterwaffer-Strafe 5. Geh. Poftrathin Friedlander, Askaniſcher Plas 3. Stadträthin Ga met, 





Charlottenftrafe 58. Profefforin Heffter, Leipsiger Plag 19. Frau Fanny Herz, Behrenftrafe 44. Geh. Fie - 


athi e, Sriedridsftrafc 228. Polizetrathin Hoffrichter, Schiffbauerdamm 20. Majorin Yorry, 

ATae twcnpatic, pte Sungt, Bifdhofisftrape 5. Grafin Caroline Kalfreuth, Schulgartenſtraße 7. 

Dottorin Koffer, Leipsiger Plag 4. Profefforin Kraufe, Potsdamerftrafe 147. Dottorin Kurs, tuifenftrafe 66. 

Generalin Maladhotw sta, Büſchingsſtraße17. Minifierin Milde, Milbelmeftrafe 79. LAlfriedev. Miplenfels, 

Charlottenftrafe 34, fiir Berlin und Potsdam. Geb. Medicinatrathin Maller, Cantianftrafe 5. Geb. Regierungs- 

rathin Raunyn, Lindenftrafe 26. Marie Remy, Askaniſcher Plays. Frau Augufte Rüdiger, Chauffeeftrafe 9. 

Frau Sda Rofenhain, Neue Friedrichsſtraße 17. Frau Bertha Sharnweber, Weinmeiſterſtraße 15. 
Frau Augufte Shwendy, Louifenftrafe 17. Frau Kathinta Smidt, Philippsftrafe 17, 
Wilhelmine Wache, Neuen Markt 4. E. Generalin v. Webern, Wilbelmsftrage 70. a. 

Charlotte Wellmer, Hirfcelftrafe 15. Antonie Weiher, Anhaltitrafe 12. 


Bei nadfolgenden Frauen fonnen Zeidnungen ju wodentliden oder monatliden Beitragen flit 


j Monate fatt finden; aud) werden fie die Gefdenfe an Geld, Silber und Gold in 
Lead dare Die lee — dankbar angenommen und Dariiber fpater öffentlich Rechen⸗ 


ſchaft abgelegt. 
Frau Banquier 
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Denn id hatte vorher, wie gefagt, die höchſt überraſchende 
Entdeung gemadht, daß diefer Dru in der Gefamtausgabe 
feblé und aud) fonft nirgends befannt tft. Bote & Bok haben 
nur ein einziges Werk Sdhumanns zum Verlag erworben: die 
drei herrlichen Geibel-Lieder des op. 30 (fomponiert 1840, er- 
ſchienen 1841); dic in dem Album enthaltene Kompofition hat 
Schumann ohne Honorar gefpendet und damit alfo in feinem 
Sinne unſere heutige ftolze Marine begriinden helfen. Und gerade 
heute, we wir in heifem, fodesmutigem Kampfe fiir unfere Exi— 
ften3, fiir Deutſchland als Kulturftaat ftreiten, muß diefer Bei— 
frag des deutſchen Mteifters Robert Schumann uns doppelt Lieb 
und wert erfdecinen. Für cinen patriotifien Swe fonnte er 
aud) nur cin patriotifdes Stück liefern!): „Deutſcher Freiheits- 
geſang“ heift dies fiir vierftimmigen Mannerdor gefebte und 
yon J. Fürſt gedidtete Werf. Aus feinem TOfahrigen Schlum— 
mer erweden wir es durd einen Neudruck zum Leben”). 

Der „Freiheitsgeſang“ ift in den erften Apriltagen 1848 fom- 
ponicrt. Dies geht aus dem von Wafielewffi (a. a. O. S. 246) 
abgebdruciten cigenen Kompoſitionsverzeichnis Schumanns hervor: 

Drei Gefange von T. Ulrich, F. Freiligrath und J. Fürſt für Männerchor mit Bee 
gleitung von Harmoniemuſik (ad libitum), 

Waſielewſki aber fiigt in ciner Anmerfung hinzu: ,,nod nicht 
veröffentlicht.“ AW fo bereits im Sabre 1858 war es dem erften 
Biographen Schumanns nist mehr befannt, daß ciner diefer 
drei Gefange dod ſchon gedructt war. 





Y) Unger Schumann haben nur noc der WAltmeifter Gpohr und der treffliche 
Conradin Kreuser den Swe des Albums dahin erfaft, daß in einer folden Gamm- 
lung lediglich Werke vaterlandifdhen Fnhalts Wak finden durften. Alle itbrigen 
Geſänge weifen Terte höchſt gleicgiiltiger Wrt auf. Carl Loewe darf, wie wir yorhin 
nachwieſen, fiir feinen Beitrag („Wanderlied“) in diefer Beziehung durchaus nicht 
verantwortlidy gemacht werden, da diefer offenbar ohne fein Wiffen yon dem Ver— 
leger, der beriihmte Namen: braudte, erft nadtraglid) hingugefiigt wurde. Loewe 
hatte gu dem gleiden Swede das Chorlied „Deutſche Flotte’ fEomponiert, worüber 
Näheres in der Gefamtausgabe von Locwes Werfen (Bd. V, Breitkopf & Hartel) nach— 
gelefen werden fann. 

2) Giehe die Mufifbeilage. 


10 Hirſchberg, Kriegsmufif. 145 


Von dem Dichter Sulius Fürſt erfabren wir aus der We 
gemeinen Deutſchen Biographic nidts tiber etwaige poetiſche WArbet- 
fen, fondern nur, daß er 1805 zu Zerkowo (Pofen) geboren war, 
feit 1833 an der Leipziger Univerfitat wirkte, zahlreiche gelebrte 
Werke versffentlidte und als Profeffor der orientaliſchen Sprachen 
1873 in Leipzig ftarb. Erfreulicherweiſe enthale der in der Hand- 
fGriftenabteilung der Königlichen BibliotheE befindliche Schu— 
mann-Nachlaß swet Briefe Firfts an Schumann, die ſich auf 
unferen Chor bezichen und mandes Intereſſante bringen’). Sm 
erften (datiert: Berlin, 27. März 48) fibre fic) der Schreiber 
als Freund Felir Mewdelsfohns cin und fabrt dann fort: 


Nad) diefent Vorworte, welches meinem Wunfde vielleidht cine nist ungeneigte 
Aufnahme erwirbt, diefer felbft. Cr befteht darin, daß Gie dem anliegenden Liede 
durch Shre Compovitionen einen Werth verleihen möchten, den es dichteriſch nicht hat, 
und einen Eingang verfhaffen möchten, den es fic) bet einer minder künſtleriſchen 
und angemeffenen Compofition als die von Shnen ju erwartende nidjt erwerben würde. 
— Dies Flingt nun freilich faft fo, als follten Sie mir ein Werkzeug fein, und dod 
nidt fo. Es ift eben die Gefinnung in meinem Liede, auf welche ic infofern 
etwas gebe, als ſchon die erften Lage neu errungener Freiheit Braufekdpfe bet uns 
hervorgerufen haben, die das Lidt sur Flamme anfadhen midten, und fo vernidten 
diefe aud) alle Früchte der Gefittung, die edelfte, die Kunſt, dann zunächſt. Und 
warum follten fid) unter diefen, gewif sum Theil fehr talentvollen Leuten nicht 
aud) Golde befinden, die ihren Tendenzen die Form eines Liedes geben könnten, 
fiir welches fidy dann irgend ein gefinnungslofer oder aud ein gleichgeſinnter 
Somponift finde? Nach einem Liede, als dichteriſchem und mufifalifhem Ausdruck 
für Die gewaltige Beit, fehnt fic) doch Alles, und das Erſte, welches künſtleriſche 
Eigenſchaften hatte, die ihm Cingang verjdhaffen, würde foviel wirken, als ein 
miadtigfter Wufruf an Deutfhland. Unter ſolchen Umſtänden iff ein Lied eine 
That, und diefe That in’s Leben rufen, und zwar in der Art, dag fie verfshnend 
und einigend wirkt, halte icy fiir ein Gerdienft. — Die Frage, warum id) meinen 
Wunfd eben an Gie, hodverehrter Herr, richte, wahrend Berlin dod) der Compo- 
niften genug zählt, würde id) ſchon durch meine groge Achtung vor Ihrer Kunſt 
in dem betreffenden Face beantworten finnen, aber id) mug Ihnen demnächſt 
offen fagen, daß hier nod) fein Muſiker Nuhe und Sammlung zu einer Compofition 
finden wiirde, nod) in nächſter Beit finden wird, und dod gilt es in dieſem Falle, 
wenn irgend, Cile, um zuvorzukommen. Wir haben hier nad vielen vorhergegange- 
nen aufregenden und faft kriegeriſchen agen einen fo ungeheueren Lag und 
eine fo ungebeucte 80} ae dag alle Pulſe audy nod) dann fieberhaft 





1) Mit giitiger Geneumigis en Generaldirettion veröffentliche ich das Wefent- 
lihfte aus Ddiefen Schreiben. 
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flopfen wiirden, wenn nicht nod jest jeder neue Tag ein verhängnißvoller werden 
finnte, und dabei fieht nody faft Seder. auger unter dem Eindrucke der allgemeinen 
Ereigniffe und Verhaltniffe, nod unter dem befonderen aufregender oder drückender. 
Un den Folgen der dadurd) hervorgebradhten Stimmung hat nun aud befonders 
die. Technik meines Gedichtes zu laboriren. Dod diirfte es an einigen Stellen 
mit der Rube, die id) beabſichtigte, einigen Schwung verbinden, und der Rhythmus 
hat, glaube ich, die Cigenfhaft, eine dem Snhalt angemeffene Melodic heraus- 
zufordern. 

Ich weiß, daß die Fähigkeit Vieler, ſehr Vieler, welche große Sachen, und 
gar nicht übel, componiren könnten, an einem ſolchen Liede ſcheitern würde. 
Aber ich bin auch überzeugt, daß, wer ein ſolches überhaupt componiren kann, es 
ſchnell componirt hat. Denn Schwung und leicht ſangbare und doch nicht oberfläch— 
liche Melodie, ſind nicht Früchte der mühſamen Arbeit, ſondern des Genius... 

Möchten Sie meine heutige Bitte im Sinne eines Vermächtniſſes des theueren 
BVerftorbenent) betrachten wollen. 

Hodhadhtungsvoll und ergebenft 
ey. Girt. 


Schumann ſcheint fic fiir den Tere febr intereffiert zu haben, 
denn er ging bald an die Arbeit. Im sweiten Briefe Fürſts (ſchon 
yom 19. April) heift es: 


Ich wünſchte mein muſikaliſches Urtheil wiſſenſchaftlicher begründen zu können 
als ich es vermag, um meine Anſicht über Ihre Compoſition, daß ſie charakteriſtiſch, 
ſchwungvoll, melodiſch, ſchön im Satze iſt, zu einer für Sie werthvollen machen zu 
können. Ihrem Zweifel, ob ſie populär werden, d. h. ob ſie ſich eine Beliebtheit bis 
in Die weiteſten Krei e des Volkes hinaus erwerben möchte, wage id) um jo weniger 
mid) mit Beſtimmtheit entgegenzuſtellen, als er von einem unſerer erſten Kunſt— 
kritiker ausgeſprochen wird. Die Compoſitionen der beiden erſten Verszeilen ſcheint 
mir vollkommen alle betreffenden Erforderniſſe zu haben, die Form iſt vielleicht 
etwas zu kunſtvoll für ein Volkslied, ungeachtet ſie dieſem Umſtande große Schön— 
heiten verdankt, und dies möchte ich z. B. von einigen Figuren der unteren Stimmen 
behaupten. Aber indem Sie das Lied vierſtimmig ſetzten, haben Sie zugleich 
einen gewiſſen Anſpruch auf eine Kunſtgeübtheit der Vortragenden gemacht, und 
da mit einem ſolchen ein einigermaßen äſthetiſcher Kunſtgeſchmack verbunden zu 
ſein pflegt, ſo möchte ſich die Compoſition gewiß in Kreiſen, in welchen man 
überhaupt Quartett zu ſingen weiß, Eingang und die gebührende Anerkennung und 
Verbreitung zu verſchaffen wiſſen. 

Es hat mich daher ordentlich erſchreckt, als ich las, daß Sie an Druckenlaſſen 
vor der Hand nicht dächten. Wozu hätten Sie Sich dann die Mühe genommen, 
ein Lied zu componiren, daß es auf den Moment berechnet iſt, und fo zu componiren, 
daß es gewiß Ihren muſikaliſchen Ruf nicht ſchmälern wird? Nein, von dieſem 





1) Mendelsſohn. 
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Vorſatz müſſen und werden Sie abgehn, verehrter Herr)... Es in Leipzig gu 
verlegen, wird Fhnen... bet Ihrem muſikaliſchen Rufe unjdwer werden. Ich 
verzichte auf jeden pefuniaren Vortheil dabei um fo mehr, da ich det weiteren 
erbreitung in diefer geldarmen Beit wegen einen miglidft billigen. Verfaufspreis 
wiinfdte... Ich bitte, melden Sie mir recht bald, daß Sie meine Bitte gemahren... 

Schumann zögerte, bis cin yom 3. Oftober 1848 datierter 
Brief der Firma Bote & Bock-Berlin cintraf: 

Im Auftrage de3 ſich in Berlin gebildeten Frauen-Vereins zur Erwerbung eines 
Kricgsfdhiffes fiir die deutſche Flotte, deffen Programm mir beizulegen erlaube, 
beehre id) mid) Euer Wohlgeboren mitzutheilen, daß fic) der Verein mit der Hoff- 
nung ſchmeichelt, daß aud die Riinftler bet dieſem hochhergzigen Werk fic) bee 
theiligen werden. Es ift deshalb das Vorhaben angeregt worden, ein muſikaliſches 
Album herauszugeben, deffen Erlös zu diefem Swede verwendet werden foll. 

Meine ganz ergebene Bitte an Ew, Wohlgeboren geht demnach dahin, falls Sie 
fic) bewogen finden möchten, diefem Unternehmen Ihre Teilnahme ju widmen, 
eine Compofition fiir diefed Album jo bald als miglih, aber fpateftens bis Ende 
dieſes Monats mir juftellen su wollen, indem die herannahende Winter-Saifon der 
gecignet{te Seitpuntt des Erſcheinens iff. 

Mit größter Hochachtung 
Guſtav Bock. 


Der dem Schreiben beiliegende gedruckte Aufruf „An Berlins 
Frauen und Jungfrauen“, unterzeichnet: „Der Frauenverein zur 
Erwerbung eines Kriegsfahrzeuges“, bietet ungemein viel Inter— 
eſſantes zur vergleichenden Zeitgeſchichte und dürfte, wenn man 
das gewöhnliche Schickſal derartiger Einblattdrucke berückſichtigt, 
heute ein Unikum fein"). | 

Cin nodmaliges Schreiben des Verlags, eine Empfangsbeftati- 
gung, cin Dank, cine Mitteilung, KRorreftur oder Druck betreffend, 
findet ſich im Nachlaß nicht. Sh halte es bei der peinlichen 
Ordnung, die Schumann in feiner Korreſpondenz hielt, fiir aus— 
geſchloſſen, daß cin ſolches Schriftſtück verloren gegangen fein 
foun. Wahrſcheinlich Hat er felbft tiberhaupt nichts davon er- 
fabren, daß fein Beitrag gedruct wurde. EChenfowenig hat Fiirft 
etwas Weiteres von fic horen laſſen, ſo daß auch dieſer offenbar 
der Freude und Ehre verluſtig ging, ſich als Dichter eines Schu⸗ 
mannſchen Tonwerkes gedruckt zu feben. 


1) Siehe Bie Fakſimile— Wiederoabe. 
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Es ware nun von grofter Wichtigkeit, daß dic Befiker der 
beiden anderen Chore ſich baldigft meldcten. Ein Autograph von 
Sdhumann geht nidt fo letht verloren; dah die Werke vorhanden 
find, dürfte nicht sweifelbaft fein. Der von der Konigliden 
BibliotheE iibernommene Nachlaß enthale fie nicht, und gedruckt 
find fic ebenfalls nicht. Die Mammen der Dichter: Titus Ulric 
(GVerfaffer des „Hohenlieds“) und Ferdinand Freiligrath laſſen 
darauf ſchließen, daß es ſich ebenfalls um freiheitlide Gefange 
gehandelt haben wird. Und gerade heute können wir derartige 
Werke großer Meiſter gar nicht genug unſer eigen nennen. 
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Deutſcher Freiheitsgeſang. 
Gedicht von J. Fuͤrſt. 
Feurig R. — tt. 


Tenore L. 


Tenore II. 


Basso I. 
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17. Rampfichilderungen des auslandifden 
„Deutſchmeiſters“ Cherubini. 
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Als der Italiener Luigi Cherubini zum erſtenmal in Paris 
eine Symphonie des Deutſchen Joſeph Haydn hörte, wurde er 
ſo heftig ergriffen, daß es ihn gewaltſam vom Stuhle aufriß. 
Sein ganzer Körper geriet in cine kataleptiſche Erſtarrung, feine 
Augen brachen — und dieſer entgeiſterte Zuſtand hielt noch an, 
als die Töne der Symphonie ſchon längſt verklungen waren, 
bis er ſich in wohltätige Mattigkeit löſte. Seine Augen füllten 
ſich mit Tränen, und von dieſem Augenblick an war die Richtung 
feines Schaffens beftimmt. Er betrat den Boden deutfher Muſik. 
Wie kaum ein anderer reiht Cherubini an die erften Größen 
auf dem Gebtete deutfdher Tonfunft heran, fteht ihnen fogar in 
mandher Beziehung gleid. Cine grofe Perſönlichkeit voll tiefer 
Leidenſchaft und gewaltigen Ernftes, der dic Beweglichkeit und 
Geſchmeidigkeit der welſchen Natur ferne liegen. Dem Ausdruck 
feines Antlibes, in dem, wie die Beitgenoffen erzählen, nur dic 
tiefſchwarzen Augen in düſterem Feuer blisten, wahrend dite übri— 
gen Mienen gleidfam erftorben waren, entipradh fein Inneres; 
das Schwermütige, Ergreifende und Heroiſche waltet in der ſchier 
cifernen Feſtigkeit feiner muſikaliſchen Charakterzeichnungen vor. 
Fehlt ihm aud) die herzgewinnende Warme in dem Mae, wie fie 
fo viele unferer deutfhen Meifter auszeidnet, fo entfernt thn 
feine Gediegenheit und Wahrhaftigkeit weit von dem Charafter 
der Lander, in denen der grofte Teil feines zweiundachtzigjährigen 
Lebens verflof: von Frankreich und Italien. Er ift ebenfo deutſch 
wie Shafefpeare und in feinem Wefen und Wirken vielleicht 
am beften mit Vad und Brahms, bisweilen fogar nit Beethoven 
zu vergleiden. Die Fille feines Orchefterbaus, der Reichtum 
feiner Harmonif, der Adel feiner Mtelodien werden erft bet em- 
gchendem und liebevollem Studium feiner Werke in ihrer Grofe 
und Bedeutung offenbar. 
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MNirgends zeigt fidy fein Deutſchtum — denn fo fonnen wir 
ohne weiteres das Wefen feiner Kunft bezeichnen — ſchöner und 
ergreifender als da, wo er Kampfe und Hcldentaten gu ſchildern 
hat. Befonders reid an foldhen Epifoden ift die gang vergeffene 
Oper ,, Die Abenceragen’, deren Ouvertiire in der „Kriegston— 
art’ D-Dur fon ein impofantes Schlachtgemälde darftellt. Der 
in pradtigen Marſchtempo fury und feft daberfdrettende, an 
überraſchenden Mtodulationen reiche Chor: 

Nun fort! Brecht auf! Sur SGiegesbahn der Waffen 

Muft Muth, tuft die Pflicht uns zurück 
kann ſich mit den packendſten Stücken dicfer Art bet Handel und 
Gluck meſſen. So kurz der Satz iſt (er umfaßt mit Vor-, Zwi—⸗ 
ſchen- und Nachſpiel nur 47 Takte), ſo hat ihm Cherubini dod 
den gleiden Ernft zugewandt wie feinen beriihmteften und aus— 
gedehnteſten Enfemblefagen, und ihn durd die Wahrheit des Aus— 
drucks und dic cdle in ihm pulfierende Begetfterung hod tiber 
die Unzahl der gleichzeitigen franzöſiſchen und italienifden Opern- 
Soldatendhore erhoben, die in ihrem faden Schematismus ernfte 
Muſiker nur zu Spott und Gelächter reigen können. Würdig reiht 
fids ihm, den erften Aufzug des Werkes wirkungsvoll beſchließend, 
Almanfors vom Chor begleiteter Gefang yu Ehren des heiligen 
Seldpaniers von Granada an. Wie hier die Männerſtimmen 
nach dem Solo ihres Führers deſſen Worte: 

Merket auf! Hört den Ruf der Drommet' erſchallen! 

Roßgewieher tönt durch die Luft! 

Hört den Schlachtruf Allahs verhallen! 

Zu den Waffen! Die Ehre ruft! 
aufnehmen, wie die Töne des entfeſſelten Orcheſters in meiſt 
chromatiſchen Gängen die Singſtimmen begleiten! Das iſt Muſik 
des Heiligen Krieges. 

Und man wird vergebens die geſamte Literatur der damaligen 
Zeit, in der nach dem Tode Glucks und Mozarts keiner die Ehre 
der deutſchen Oper gegenüber der allmächtigen welſchen Muſik zu 
behaupten imſtande war, durchſehen, um in den Werken eines ge- 
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borenen Italieners einem Kriegsgefang zu begegnen, wie ihn die 
Avie des Titzikan in Cherubinis „Lodoiska“ darftellt. Es gewährt 
cinch ganz cigenartigen Genus, tn dem Lidtvollen, harmoniſch 
durdaus cinfaden und doc fo abwedflungsreiden Aufbau dtefes 
Stückes das ftrahlende, madtige Vorbild unferes Meifters — 
Gluck — in treuer Spiegelung wiederzuerkennen. Wie diefe drei- 
getetlte Arie in ihrem erften Abfdnitt von C-Dur nad D-Dur, 
E-Moll und C-Dur, in ihrem gweiten yon C-Our nad E-Moll, 
D-Dur und G-DHur, in ihren dritten nad As-Dur, G-Moll und 
F-Dur moduliert, um endlid) auf nod) viclerlet Umwegen wieder 
in die Lichte Anfangstonart zurückzukehren; wie dic markigen Rhyth— 
men der Singftimme, ohne aud nur einmal thre Zufludt in 
leerem tiberfliffigen Phraſenwerk zu fuden, gleid) in den Fels 
gehauenen NHeldenftandbildern anmuten; wie endlid) je etn Furzes 
Inſtrumentalzwiſchen- und -nadfpiel in lebhaften 32 teln blitz— 
artig, gleich Degengefunfel, hereinbridt — all dies ift urdeutfd 
und vermag aud) nur von cinem deutfhen Sinn ganz gewiirdigt 
su werden. Ich bin feft tiberseugt, daß dtefe Arie, von einem 
wirflid) guten und verftandigen Tenoriften gefungen, in einem 
patriotifden deutfdhen Konzert heute cinen Enthufiasmus erregen 
würde, der dem Meiſter vow feiten feiner Landsleute niemals zu— 
fei! ward. 


18. Lorging, der Patriot. 
—.WßbPnlruuuuru WurUuUUIIWIIIII13zUmuuuullb 


Baumgarten, ſagt ihr? ein beſcheidner Mann! 
Er iſt gerettet doch und wohl geborgen? 
(Wilhelm Tell. 1. Aufzug, 4. Szene.) 

Der beſcheidenſte aller Künſtler hungert und friert nicht mehr; 

er iſt gerettet und wohl geborgen. Allerdings hätte er ſich in ſeinen 
kühnſten Träumen nicht vorſtellen können, daß ihm im Berliner 
Tiergarten ein Marmorſtandbild neben Leſſing und Goethe, neben 
dem Sammeldenkmal Haydn-Mozart-Beethoven und Wagner er— 
richtet werden würde. Ein Zehntel der dafür aufgewendeten Koſten 
hatte genügt, das Leben des Achtundvierzigjährigen um zwanzig 
Jahre zu verlängern, ihn vor Not und Elend zu ſchützen, ſeinen 
Genius zu wahrer Entfaltung kommen zu laſſen. Was er der 
deutſchen Oper geworden wäre, läßt ſich aus ſeinem „Wildſchütz“ 
nur ahnen. Im Gegenſatz zu Fauſt, der „die Sorge nie gekannt“, 
verfolgte ihn das „graue Weib“ unabläſſig; daß die unzerſtör— 
bare Heiterkeit ſeines Gemütes ihn trotzdem nicht verließ und ihm 
die Vollendung eines ſo genialen, von ſonnigſtem Humor er— 
füllten Werkes gönnte, legt den Vergleich mit dem Dichter Jean 
Paul nahe, der mit vor Kälte erftarrten Fingern bei einer ver— 
fhimmelten Brotrinde feine „biographiſchen Beluſtigungen“ ſchrieb. 
Ein halbes Sabrhundert nad feinem Tode find die Deutſchen 
zum Bewuftfein gefommen, daß Albert Lorgking cin Deutſcher 
war, nicht weniger und nidt mehr. Daf fic in dem chemaligen 
ſchlichten Kapellmeiſter, der die bisdfinnigften Poffen dirigieren 
mußte, um nicht gänzlich zu verhungern, das deutſche Wefen fo 
rein und adelig verforperte, wie Faum in cinem anderen. Daf 
das „O felig, cin Rind nod zu fein’ wiht der Bruft des 
Zaren Peter, fondern einem deutſchen Herzen entftrdmt. Daf 
der Knappe Veit und der Kellermeifter Hans, die liebliche Undine 
und der Wogenfiirft Kiihleborn, der Waffenſchmied Stadinger 
und der Schulmeiſter Baculus mit feinem Grethen nur Sinn— 
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bilder deutſchen Fühlens find. Wollte man Lortzings Geftalten 
franzöſiſch, englifd oder italieniſch parlicren Laffen, fo gabe das 
cin faft nod) groferes Ftasfo als bet denen Wagners. Her fran- 
zöſiſche Fauſt und feine Marguérite, die frangofifdhe Mignon 
und Luife Miller, und gar der italientfdhe Moland von Berlin — 
weld) widerlide RKarifaturen laffen fic auf deutfdhen Bühnen 
nod) immer blicken! 

Am überraſchendſten betätigt ſich Lortzings vaterländiſche Ge— 
ſinnung in der ſo gut wie unbekannt gebliebenen Oper „Hans 
Sachs“, für deren Dichtung der treffliche Meiſter, der ſich ſpäter 
ſeine Texte ſtets ſelbſt ſchrieb, allerdings nicht verantwortlich iſt. 
Auch der ſo naheliegende Vergleich mit Wagners Ewigkeitswerk 
darf gar nicht angeſtellt werden, da zwiſchen Deinhardſteins 
Stic!) und Wagners Drama eine vollſtändig unüberbrückbare 
Kluft beſteht. Den wahren Höhepunkt der im ganzen äußerſt 
faden Handlung bildet ein inniges Lied des Titelhelden zum Preiſe 
ſeines deutſchen Vaterlandes, das am Schluß der Oper mit 
geringer Veränderung wiederkehrt. Schlicht und gemütvoll ſpricht 
Lortzing darin ſeiner Seele innerſtes Meinen aus; es iſt die einzige 
Stelle, in der eine geiſtige Berührung mit Wagners Sachs feſt— 
zuſtellen iſt. Wie dieſer nach den Worten „Mein liebes Nüren— 
berg“ (3. Aufzug) „mit ruhiger Begeiſterung freudig vor ſich 
hinblickt“, ſo tut dies auch Lortzings Schuſter und Poet dazu. 
Es iſt wohl mehr als Zufall, es iſt die allen muſikaliſchen Seelen 
eigene Empfindung von der ganz beſtimmten Klangfarbe der ein— 
zelnen Tonarten, daß beide Monologe in F-Dur ſtehen. 

Außerhalb der Oper hat ſich Lortzing verſchiedentlich als Lieder— 
komponiſt betätigt. Auch unter dieſen einſtimmigen Geſängen finden 
ſich einige vaterländiſchen Inhalts. So dürfte in Anlage und Form 
„Der deutſchen Jugend gilt mein Lied“ dem eben beſprochenen 
am nächſten ſtehen. Man könnte den ehrlich treuen Text (eines 








Dieſes 1827 jum erſtenmal gegebene Schauſpiel, zu dem Goethe bekannt— 
lich einen Prolog ſchrieb, bildet die Grundlage des von Philipp Reger für Lortzing 
bearbeiteten Operntextes. 
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gewiffen Mödlinger) heute ohne irgendweldhe Veranderungen ſin— 
gen, um ein vollig zeitgemäßes Lied zu erhalten; in ftufenwerfer 
Begeifterung erhebt fid) der Tonfeber endlich zu dem laut fcal- 
fenden Ruf: 
Mein herrlids Deutſchland, gage nicht, 

Es geht der Weg durdh Nacht gum Licht! 

Ein „Deutſches Volkslied“ und „Das Lied vom deutſchen 
Kaiſer“ (fiir Männerchor), in den vierziger Jahren entftanden, 
ſchließen ſich ergänzend an und finden ihre Krönung in dem 
„allgemeinen Volkslied der vereinigten großen deutſchen Nation“, 
dem von Karl Herloßſohn gedichteten „Sieg der Freiheit oder 
Tod!“, das ſchon in ſeiner äußeren Ausſtattung auf die ihm 
zukommende Würde hinweiſt; ein von zwei Lanzen gekreuztes 
ſchwarzrotgoldenes Doppelpanier, überragt von einem grünen 
Eichenkranz, bildet die Titelvignette. Die urkräftige, von un— 
geſuchten, doch wirkſamen Harmonien geſtützte Melodie dieſes 
Männerchors atmet durchaus patriotiſche Begeiſterung und ver— 
diente, wie fo viele andere Lortzingſche Weiſen, ins Volk zu dringen. 

Neben diefen rein vaterlandifden Gaben bietet unfer Meifter 
aber aud ſoldatiſche. Zunächſt „Das Lied vom neunten Regi— 
ment’, insbefondere den tapferen RKolbergern gewidmet, cin feu- 
riger, in den Kebrreimen vom Chor unterftiigter Cinzelgefang. 
Schon durd das ziemlich ausgedehnte Vorfpiel des Klaviers 
bemächtigt fic) des Hörers cine lebhafte Erregung; die fortreipende 
Marfdmelodif des Gefanges, die mannigfaden Modulationen 
der Begleitung, dic in der letzten Strophe zu überraſchender Kraft 
anſchwillt, der donnernde Einfak des Chors — alles kommt zuſam— 
men, um diefem Soldatenlied cinen Ehrenplatz in der Literatur 
der deutſchen Kriegsmuſik zu bereiten. In diefelbe Gruppe ge- 
hort dann aud) die febr lebendige Schilderung ciner Seeſchlacht, 
die dic ganz verfdollene Oper „Zum Großadmiral“ enthalt. 
Da erzählt der alte Gaftwirt der Schenke diefes Namens von 
den Taten, dic er auf feiner Brigg, „genannt der Sieg“, voll- 
führte — ein Englander gegen den Franzmann. Mit der zu— 
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nehmenden Belebung des Erzählten beginnt das Orchefter in wilde 
Laufe und Gange überzugehen; Wellen ſchäumen, Malte erFra- 
chen, dic Kanonen fpeien Feuer. „Treibt die Parlez-vous 31 
Paaren! Pube fie weg!’ fo ruft der alte Seebär im Feuer 
der Erinnerung; und die Synkopen der Begleitung ſchildern an- 
ſchaulichſt die Flucht der Befiegten. Die Stelle: 

Es bligen die Waffen, 

Die Wiunden, fie Elaffen, 

Es heulen die Winde, 

Es briillen die Schlünde, 

Die Sterbenden ächzen, 

Verwundete lechzen, 

Vorbei iſt das Morden 
mit ihrer ganz großartigen Chromatik iſt dem Beſten beizuzählen, 
was Lortzing geſchrieben; kaum dürfte ihm etwas dem Ahnliches 
zum zweitenmal gelungen ſein. Sie wirkt um ſo ergreifender, 
als in dem langſamen, trauervollen Nachſpiel: 

Schlaf wohl, Kamerad, 
Im naſſen Grab 

eine kurze Totenklage angeſtimmt wird, die in ihrer natürlichen 
Schlichtheit mehr beſagt, als manche mit großem Pomp oe 
Feierlichkeit. 

So wollen wir, wenn uns der Weg am Denkmal des trauten 
Künſtlers vorbeiführt, einige Augenblicke dort verweilen und dank— 
bar des treuen Herzens gedenken, das bis zu ſeinem Tode in 
warmer Liebe für Deutſchland ſchlug. Dann werden auch die 
Worte, dic cr ſeinem Stadinger in den Mund legt, und ihre 
jedem Kinde bekannte Melodic ihre befondere Bedeutung unferen 
Heinden gegentiber gewinnen: 


Wenn’s wieder fo wiirde, wie’s einftens wohl war, 
Wo das Schwert nur fiir Recht ſich erhob, 

Wo gefdlagen im Kampfe die fiindige Schaar 
Wie Spreu vor dem Winde zerſtob! 

Wenn Redlichkeit fame als Waffenſchmied, 

Und ſchlüg' auf den Ambos, von Gluth umſprüht, 
Cin Schwert, nur dem Guten geweiht: 

Das war’ eine köſtliche Beit! 
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19. Kriegslieder eines Vergeſſenen. 


Der Vergeſſene heißt Leopold Lenz, und die wenigen ihm hier 
gewidmeten Zeilen ſind eine Art vorläufige Mitteilung aus einer 
in Arbeit befindlichen ausführlichen Monographie des Mannes, 
deſſen mehrere hundert Liedkompoſitionen heutzutage gänzlich un— 
bekannt ſind. Daß ſie neben ihrem muſikaliſchen Wert auch ſehr 
intereſſante Beziehungen zu Goethe und vielen anderen deutſchen 
Dichtern bieten, wird aus der Monographie deutlich hervor— 
gehen, die übrigens, auf Grund eingehender Studien im Münche— 
ner Hoftheaterarchiv, endlich auch einmal Klarheit in die von 
Ungenauigkeiten und Mißverſtändniſſen wimmelnden Angaben der 
ſogenannten muſikaliſchen Konverſationslexika bringen ſoll. Ge— 
nüge hier der Hinweis, daß Lenz 1804 in Paſſau geboren ward, 
ſein ganzes Leben als königlicher Hofſänger und Regiſſeur in 
München zubrachte, und dort 1862 ſtarb. Die Schönheit ſeines 
Außeren und ſeine Sangeskunſt wird in zeitgenöſſiſchen Berichten 
oft genug gerühmt; von erſterer konnte ich mid) an dem tm 
Wandelfaal des Münchener Hoftheaters hangenden Olgemalde 
wirklich überzeugen. 

Der Krieg hat durch ſeine lange Dauer cin liebevolles Ver— 
tiefen in die Schätze deutſcher Kriegsmuſik aus früherer Zeit 
bewirkt; kein Volk des Erdkreiſes vermag ſich auch nur im 
entfernteſten mit uns Deutſchen darin zu meſſen. Daß ſolche 
Werke vielfach inmitten einer Periode der Ruhe und des Friedens 
in fo reicher Zahl entſtehen konnten, in Jahren, wo eine drin— 
gende äußere Veranlaſſung, wie in der Jetztzeit, nicht vorlag, 
iſt der leuchtendſte Beweis fiir den tapferen, vaterlandstreuen 
Sinn des germaniſchen Volkes. Auch die 25 Lieder Lenzens dürfen 
dabei mit Ehren genannt werden. 

Da gibt es zunächſt das „Soldatenlied aus Fauſt“, cin feuri- 
ges, zweiftimmiges Stic, in das cine Trompete gar luftig hinein- 
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ſchmettert; es verdiente fetner Einfadheit und leichten Gangbar- 
Feit halber durdaus, volfstiimlid) gu werden. Die Schlußſtrophe 
des Iprifden Monologs ,, Konig Konradin im Gefängniſſe“: ,,Er- 
zittre Nom! Aus Deutſchland brit der Freiheit Sonnenlicht“ 
diirfte chenfalls heute, wo uns der chemalige „Freund“ ſchmach— 
yoll betrog, im Schmuck Lenzſcher Tone viel Begeifterung er- 
ween. Ihm geſellt fid) das kernige „Soldatenlied“ yon Auguft 
Kopiſch fiir vierftimmigen Mannerdor (Franz Ladner gewidmet) 
freudig zu. Wie cin Klang aus der Gegenwart mutet das „Tſcher— 
Feffenlicd” an, das wilde Drobhlied eines gefnedhteten Volfes 
gegen dic Koſaken, in den vierziger Jahren entftanden, wabrend 
der demfelben Opus angehorende „Soldatenabſchied“ (Heute 
ſcheid' id) ufw.) mit feiner fanften, volfstimliden Melodic einen 
wohltuenden Gegenſatz bildet. 

Nicht weniger als fünf Kriegslieder enthält die im ganzen aus 
12 Stücken beſtehende Reihe der „vierſtimmigen Liederchöre“ 
(op. 37). Zwei derſelben, „Schlachtgeſang“ und „Erwachen“ 
(aus Söltls Griechenliedern entnommen) weiſen deutliche „Bal— 
kan“Färbung auf, eine fremdländiſche Wildheit, die deutſchen 
Kriegsgeſängen nicht eigen iſt. In den anderen aber iſt deutſche 
Art aufs ſchönſte zur Geltung gebracht. „Der badiſche Grenadier 
1809” und das „Musketierlied“, beide von dem braven, gemüt— 
yollen Johann Peter Hebel gedidtet, mit ibrer Nachahmung 
des Trommelwirbels, die ſich vom erften Baß ganz allmählich 
auf dic anderen Stimmen tibertragt, find kleine Prachtſtücke. 
Und wir können ohne Ubertreibung fagen, daß Ernft Moris 
Arndts „Deutſches Kriegslied“ (Der Gott, der Eiſen wadhfen 
lief) in Lenzens Tondichtung die bekannte Volksmelodie tief in 
den Schatten ftellt; „es ift gewißlich an der Zeit’, daß ſie be— 
kannt werde! 

Hinter dem beſcheidenen Titel ,,%Auf der Wanderung“ verbirgt 
ſich nichts Geringeres als Hoffmanns von Fallersleben „Zwiſchen 
Frankreich und dem Böhmerwald“. Lenz hat das prachtvolle 
Gedicht lange bevor es die bekannte Studentenmelodie erhielt 
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fomponiert; denn dic ihm vom Dichter felbft verlichene Weife 
(aus den zwanziger Sabren) war ihm, wie faft allen Qeitgenoffen, 
ſicherlich unbekannt geblieben. Es ift durch unferen Tondicdter 
nicht ſchlechter und durd die Unmittelbarkeit des jauchzenden Kebr- 
reims „Nur in Deutſchland“ vielleicht noch wirkſamer geworden. 
Zwei weitere, von Hoffmann zwar als „Weinlieder“ bezeichnete 
Geſänge, „Kriegslied“ (Das Glas in der Rechten) und „Sol— 
daten⸗Trinklied“ (Trink Kamerad), gehören ebenfalls in die Reihe 
Reihe der Lenzſchen Kriegsgeſänge und geben an Urwüchſigkeit 
und Forſchheit der Melodik ihren anderen Genoſſen nichts nach. 

Und nun kommen wir zu des Tonſetzers bekannteſtem und be— 
deutendſtem Werke, von dem der gebildete (aber nur dieſer!) 
Muſikalienverkäufer noch hin und wieder hat läuten hören: „Der 
Landsknecht unter Georg von Frundsberg“, ein Zyklus von 12 Ge— 
dichten aus Hoffmanns von Fallersleben gleidnamiger, aber um— 
fangreicherer Sammlung. Daß dieſe „Landsknechts“Lieder nicht 
aud „berühmt“ wurden, ja, daß in der heutigen furchtbaren 
Kriegszeit fein Ganger fic) dicfer ſchönen Stücke erinnerte, tft 
völlig unverſtändlich. Oder doch nicht? Mit der LiteraturFenntnis 
der meiften Konzertſänger ift es eben nicht weit her. 

Lens hat fic) aus Hoffmanns Werk fehr feinfinnig einen ganz 
abgefdloffenen Liederkreis zuſammengeſtellt. Im erften Lied (,,Lob- 
lied’) herrſcht cin herber, entfdloffener, von Wildheit jedoch 
freier Ton vor; das zweite („Abſchied“) und dritte („Des Lands- 
knechts Kirmeslied“) ift volkstümlich gehalten; das vierte (,,Ge- 
org von Frundsberg“) cin Meifterwerk altertiimliden Stils.. Cin 
fangfamer Marſch („Auf dem Heerzuge“) Veitet 3u dem wir- 
kungsvollen, ja hinreißenden „Schlachtgeſang“ tiber, der durd 
grofartige Tonmalercien (, Was fpiclt die Arkeley fo laut’) mitten 
in das Kampfgetümmel fiibrt. Chenfo ergriffen, wie Loewes 
„Seltenem Beter“ Foren wir dann cinem Gebet („Des frome 
men Landsfnedhts Morgenlied“) zu; und wenn heute, wie vor 
400 Jahren, der deutfhe Krieger ſein „Sturmlied vor Nom. 
Am 6. Mai 1527”: 
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Des Kaifers Feind, des Reiches Feind, 
Der gut ſich ftellt und Böſes meint 

fingt, fo möchten wir mit vollftem Herzen cinftimmen. Nod 
hat ſich in der Geele der Deutſchen nichts geändert; die Kreaturen- 
liche (,,Das trene Roß“) und die Liebe zum Vaterland (,,Sehn- 
fudt nad der Heimath’’), fie bliihen wie vor taufend Sabren. So 
ift uns denn der tapfere Landsknecht lieb und wert geworden; 
wit haben ibn in feiner ftiirmifden Sugend und feinem Mannes- 
alter lcibhaftig vor uns gefehen, und müßten Schufte fein, wenn 
wir ihm nicht nod einen ehrlichen deutſchen Trunk („Trinklied“) 
gounten! CErgreifend aber ift das von Lenz gemalte Schlußbild 
(„Der alte LandsEnedht in feiner Heimath“), in dem der Greis 
Abſchied von uns und dem Leben nimmt. Alle Crinnerungen 
ciner bewegten, abentenerreidhen Vergangenheit sichen noch ein— 
mal Iebendig vortiber; nod ift die alte Kraft und Starke nicht 
gebroden. Wie die Gonne hinter den Bergen des Hcimatsdorfes 
niederſinkt, fo verlifht aud) fanft verwebend der Atem, ftockt der 
Herzſchlag des Alten. In einer Folge von 67 gedehnten Takten, 
in denen die Singſtimme faft durdweg nur in ganzen, dic Bee 
glettung leiſe pochend in halben Moten, wie tm gregorianiſchen 
Rhythmus, einhertönt, erhebt fic) Leng gu der Grofe des Brahms— 
ſchen „Ich fal? mein Horn ing Jammerthal“ und mahnt dte 
Nachwelt, feiner in cifriger Liebe gu gedenFen. 

Faft Feines der Werke tft mehr im Handel yu haben, von vielen 
nur ein cingiges Exemplar, bald hier, bald dort, vorhanden. Cine 
erſtmalige Gefamtausgabe, dic midt mehr wie swet Bande um— 
faffen wiirde, ware nicht zuviel fiir den beſcheidenen Meifter. 
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20. Chopin’ Kriegsmuſik. 


Vuuo uuruurvuuvuvuvuouoooouuuuu AMEE AUGER 


So wenig wir uns je daran gewöhnen werden, in Shakeſpeare 
einen Dichter des Auslandes zu ſehen, ſo unmöglich dürfte es 
uns ſein, Chopin einer fremden Nation zu überlaſſen. Schon 
ſeit achtzig Jahren iſt er ganz und gar einer der Unſeren geworden. 
Es gab und gibt keinen deutſchen Klavierſpieler, der ſich Chopins 
Werke nicht zu eigen gemacht hätte, keinen deutſchen Sänger, in 
deſſen Innern bei Chopins „Litauiſchem Lied“ nicht verwandte 
Töne angeſchlagen würden. Daß er ſein ganzes Künſtlerleben in 
Paris zubrachte, konnte ibn uns fo wenig entfremden, wie Heine 
oder Borne, die fid) aus den damals fehr unerquidliden deut- 
ſchen Verhaltniffen ebenfalls in die frangofifde Hauptftadt ge- 
flüchtet hatten. Chopin gehörte uns langft, che er aud) feiner 
Mationalitdt nad in den Verband des Deutſchen Reiches ge- 
langte. Indem durch glorreide Siege fein Vaterland fiir uns 
erftritten ward, haben wir ifn uns aud äußerlich erfampft und 
werden ihn nicht wieder herausgeben. Meben den Gropten des 
deutſchen Mufifparnaffes wird dem Polen Frederif Chopin der 
Plak cingerdumt, indem wir dem Tangjabrigen geiftigen Beſitz 
auch den politiſchen hinzufügen. 

An Beethoven und Schubert hatte cv ſich vornehmlich gebildet. 
„Wollen wir annehmen, der erſte bildete ſeinen Geiſt in Kühnheit, 
der andere ſein Herz in Zartheit“, ſagt Robert Schumann ſchön 
und treffend von Chopins Kunſt; „er führte Beethovenſchen 
Geiſt in den Konzertſaal.“ „Beethovenſchen Geiſt“ aber beſitzt 
nur der, deſſen Herz an ſeinem angeſtammten Vaterlande hängt; 
ohne Patriotismus im edelſten Sinn des Wortes iſt dieſer Geiſt 
ſchlechterdings nicht zu denken. Wer Land und Volk, in deſſen 
Mitte er geboren ward, nicht mit allen Faſern ſeines Herzens 
liebt, kann einen Beethoven nicht lieben und nicht verſtehen, 
deſſen Werke nicht bloß dem Vaterland der Deutſchen, ſondern 
dem aller anderen Nationen gelten. 
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Wenn je cin Kimftler yon Vaterlandsliebe glithte, fo war es 
Chopin. Sn Wort und Tat, in Leben und Kunft hat er ibe 
Ausdruck verlichen. Mein nationale Gebilde find feine Maſurkas 
und Polonaifen, fein Krafowiak und Kujawiak, feine Lieder; aber 
aud in allen anderen Werken ift der Einfluß polnifden Volks— 
tums unverfennbar. „Schwärmerei und Grazic, Gluth und Adel, 
Wunderlichkeit und kranke Ercentricitat, Haß und Wildheit“ 
(Schumann) ſind die Vorzüge und Fehler von Chopins Stamm— 
volk und Chopins Werken. Als im Jahre 1830 die große Völ— 
kerſtimme im Weſten ſich erhob, da war Chopin „der erſten einer 
auf dem Wall oben, hinter dem eine feige Reſtauration, ein 
zwergiges Philiſterium im Schlafe lag“. 

Ausdrücklich ausgefproden iſt die mit ſolchen Empfindungen 
ſtets verbundene kriegeriſche Geſinnung nur in zwei Geſängen 
des Meiſters, die man im Lauf der Zeit faſt völlig vergeſſen 
hat, deren Neubelebung heute aber durchaus geboten erſcheint. 
Klage und Erfüllung könnte man ſie nennen, oder auch Hoffnungs— 
loſigkeit und Auferſtehung. „Polens Grabgeſang“ iſt das um— 
fangreichſte der 17 Lieder Chopins; mit ſeinen 112 Takten ſtrebt 
es über den Begriff des Liedes hinaus der Odenform zu. Ein 
merkwürdiges Stück in jeder Hinſicht; durch den häufigen Wechſel 
der Melodie, des Rhythmus und der Tonart gewinnt es den 
Charakter einer bardenartigen Improviſation. Vier klagende Ein— 
leitungstakte des Klaviers verſinnbildlichen das ſchwermütige Zwit— 
ſchern eines Vögleins, das zunächſt als Sänger der Trauerweiſe 
eingeführt wird; ſie wiederholen ſich nach den ohne jede Be— 
gleitung geſungenen Anfangsworten: 

Von dem Baum im Wetter * 

Ganfen alle Blatter 
und verftummen bei der dritten und vierten Verszeile: 

Nur cin Voglein leiſe 

SGingt die Trauerweife 
abermals. Und nun hebt der in feiner Einfachheit doppelt rührende 
Vogelgcfang an: 
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O Heimath, du ſchöne, 
Biſt vom Blut geröthet, 
Deine tapfern Söhne 
Hat der Feind getödtet. 
In düſterer Eintönigkeit und untröſtlicher Verzweiflung an man 
das Elend von Land und Leuten: 


Zeer find deine Städte, 
Wiift find deine Auen, 

Wo der Wind hinwehte, 
Slohen deine Frauen; 

Nicht im Feld, im Kampfe 
Deine Senſen blinfen, 
Deine Ahren finfen 

Unter Hufgeftampfe. 


Glaubt man da nit cin Bild der Gegenwart su fehen? Was 
dic Koſaken damals taten, vollbradten fie aud heute in einem 
Reiche, das nod den Befehlen cines Herrſchers gehordte, dem 
aud fie Sflavendtenfte leiſteten. — Das Vöglein verſtummt, 
und ſchmerzergriffen reift der Barde die Gatten der Leter, indem 
er dic Klage um Warſchaus Fall anhebt. 16 lange Takte hindurd 
yerharrt die Singſtimme ununterbroden auf cinem und dem- 
felben Zon; was bei Peter Cornelius’ befanntem Werk („Ein 
Zon’, op. 3, Mr. 3) nur cine geiftreidhe Spielerei darftellt, 
ift Hier, wo zu dem Orgelpunft des Gefanges nody cin gleicher 
der Begleitungsoberftimme und cin ebenfalls in leeren Oftaven 
cinherfdreitender Baß tritt, durd die Erzählung des von Yolen 
gebradten Totenopfers geboten, und darum von unerhort ere 
ſchütternder Wirkung. Gleich gräßlich verzerrten Leichengefidtern 
ſtarren uns die Noten dieſes und des folgenden Abſchnitts an: 

Liegen ſie im Grabe? 
Liegen ſie in Banden? 
Irren ohne Habe 
Sie in fremden Landen? 
bis die Harfe endlich nach den Worten: „O mein armes Polen!“ 
zu zerſpringen, der Sänger ſelbſt leblos niederzuſtürzen ſcheint, 
und nun das Vöglein abermals ihm und denen, die für das 
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Vaterland ftarben, den Grabgefang fingt. Die Wiederkehr des 
viertaktigen Cinleitungsmotivs als inftrumentales Nachſpiel ſchließt 
das Werk tieffinnig ab. Die Verwirklidung feines Sehnens 
und Hoffens: 

O Polen! O Polen! 

Kehrten heim die Kühnen! 

Unter ihren Sohlen 

Würdeſt du ergrünen; 

Unter ihren Händen 

Würdeſt frei du werden, 

Alle Leiden enden, 

Schönſtes Land der Erden! 


war nicht mehr dem Meiſter, ſondern 70 Jahre nach ſeinem 
Tode ſeinen Landsleuten beſchieden. 

Aber geahnt hat er die ausgleichende Gerechtigkeit der Geſchichte. 
Sonſt hätte er das lebenſprühende Lied „Der Reiter vor der 
Schlacht“ nicht geſchrieben. Zwar iſt auch dieſer mit ſchmetterndem 
Fanfarenklang beginnende Geſang von herben Akzenten nicht frei; 
im ganzen aber iſt er von ſtürmendem Kampfesmut und freudiger 
Siegesgewißheit erfüllt. Daß der große und eigenartige Harmo— 
niker ſich ſelbſt in dem ſo engen Rahmen des Strophenliedes 
bewährt und behauptet, wird uns nicht weiter wundernehmen. 

Wahrlich — Schumann hatte recht, als cr vor 80 Jahren 
(1836) fagte: „Wüßte der gewaltige felbftherrfdhende Monard 
im Morden, wie in Choping Werken ihm cin gefabrlider Feind 
droht, er wiirde die Muſik verbicten. Chopins Werke find unter 
Blumen cingefenfte Kanonen.“ 
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Viertes GFauft-Merfblatt 
fiir 1919 


Dort ziehn fie her die falfchen Wnverwandten, 

Wie fie mich Oheim, Vetter, Bruder nannten, 

Sich immer mehr und wieder mehr erlaubten, 

Dem Scepter Kraft, dem Chron Verehrung raubten, 
Dann, unter fich entzweyt, das Reich verheerten, 
Und nun gefammet fich gegen mich empörten. 

Die Menge fehwankt im ungewiſſen Geift, 

Dann ſtrömt fie nach, wohin der Strom fie reißt. 


(Sheil Il, Vierfer Wet). 


IV. 


„Quaſi una Fantafia’ 


Euer Raijer ijt verfchollen, 
Edo dort im engen Chal; 
Wenn wir fein gedenfen follen, 


Mährchen fagt: — Es war einmal. - 


(Fauſt Il, Wet IV). 





21. Franz Lit alB deutſcher Tyrtaͤos. 


V VVV muuwuuv V urTswWWWonr WW ur.rduu eu AaWuuuuum lu 


In einer Zeit des Friedens hätte man den 31. Juli 1916 
nicht ſo unbeachtet vorübergehen laſſen, wie es während der furcht— 
baren Kämpfe dieſes Krieges geſchehen iſt. Denn der 30. Todes— 
tag eines Schaffenden, der den Verlegern die erwünſchte Aus— 
ſicht auf das „Freiwerden“ der Werke eröffnet, iſt ſelbſt bei 
Geringeren wie Franz Liſzt von Bedeutung. Nur die in der Stadt, 
die ſeine ſterblichen Überreſte birgt, erſcheinenden „Bayreuther 
Blätter“ haben den Tag in wehmütigem Gedenken gefeiert; 
aber auch in einer Tageszeitung dürfte das Jahr 1916 nicht 
ausklingen, ohne das Bild einer der eigen- und großartigſten 
aller Künſtlergeſtalten noch einmal erſtehen zu laſſen. Um ſo mehr, 
als eine Reihe von Werken des Tondichters die Verbindung mit 
dem Geiſte der Zeit in ſchöner und herzerhebender Weiſe vermittelt. 

Schon Beethoven machte in ſeinen ſpäteren Kompoſitionen 
gegen das Unweſen franzöſiſcher und italieniſcher Titelbezeichnun— 
gen energiſch Front. Er ſchrieb nicht mehr „pour le Pianoforte“, 
ſondern „für das Hammerklavier“; auch die Beſtimmungen des 
Zeitmaßes und Vortrages treten uns vielfach in deutſchen Worten 
entgegen. Seltſamerweiſe hat ſich einer der Deutſcheſten — Franz 
Schubert — bei ſeinen Klavierſtücken gar nicht auf ſeine Mutter— 
ſprache beſinnen können; da gibt es noch eine „Grande Phantasie“, 
„Marches militaires“, ,,Quatre Impromptus“, und wir gönnen 
ihm deshalb ſchadenfroh den grammatikaliſchen Schnitzer in den 
„Momens musicals“. Mit Schumann iſt dann die Verdeutſchung 
der Vitel endlich zur vollendeten Tatſache geworden; Rückfälle,, wie 
beim ,,Carnaval-Scénes mignonnes sur quatre notes“ und der 
Etudes symphoniques“ miiffen mit in den Rauf genommen werden. 

Daß Lift, der Kosmopolit, der in alle Lander Europas Fam, 
den während feiner Virtuofenperiode entftandenen Tonſtücken fran- 
zöſiſche Benennungen gab, ift dem damaligen vergotterten Liebling 
der Parifer Galons nist zu verargen. Haben dod aud) Beet- 
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hoven, Weber und Schubert (namentlich, wenn fie Geld brauchten) 
italieniſche Bravourarien und Lieder zuwege gebracht. Von dem 
Augenblicke aber, wo Liſzt, der Reiſen und Konzerttriumphe tiber- 
driiffig, in Weimar fidh auf fic felbft befann, fest aud) die 
deutſchnationale Nidtung in feinen Werken cin, nachdem bereits 
yorher die meiften feiner Lieder⸗, Tranſeriptionen“ deutſchen Mei— 
fern (Gach, Beethoven, Schubert, Weber, Schumann, Mendels- 
fohn, Robert Franz) gegolten hatten. Wie hatte er aus dem arm— 
feligen franzöſiſchen Liedwefen aud) nur etwas dem Ahnliches 
hernehmen follen? Gang köſtlich hat Hoffmann von Fallersleben 
in cinem Trinkſpruch diefe innere Wandlung gefeierr: 

Der einft gewaltig von Stadt zu Stadt 

Die Herzen der Menſchen bezaubert hat, 

Cin Held ohne Krieg und Schlacht 

Gefiegt hat mit der Tine Macht, 

Und auf den Flügeln des Muhmes flog, 

Nur unftet durd) Curopa 40g — 

Der hatte genug wie der Adler gefdhaut 

Der Gonne Glanzlicht unverwandt, 

Und dann fic ein trauliches Neſt gebaut 

Auf ciner Burg im Thüringer Land. 

Dod auf den Lorbeern ausguruhn, 

Da fehlt es thm an Luft und Muth; 

Er dachte, fiir mid) giebt’s immer zu thun! 

Und das war gut. 

Und hatt? er den Birtuofen ——— 

Nie konnt Er gehn für die Kunſt verloren, 

Er hat ſich ſelber wieder geboren, 

Den Virtuoſen im Componiren, 

Den Virtuoſen im Dirigiren, 

Den wollen wir heute celebriren. 
Wir brauchen nicht hervorzubeben, daß unter dem Hundert feiner 
Gefangsfompofitionen Foum zehn fremdfpradhige Terte fic) bee 
finden; daß er bet den Säkularfeiern grofer Deutſcher — Goethe, 
Shiller, Herder, Beethoven — in hoher und edler Begeifterung 
fein Beftes ſchuf. Nur was in engfter Beziehung gu feinem 
wahren Vaterland, dem deutſchen, ſteht, foll hier kurz befproden 
werden. Denn weder in dem duferliden Flitterglanz von Paris 


174 


nod) in den hierarchiſchen Kreifen Moms fonnte feine Seele Ruhe 
und BSefricdigung finden; nad) Deutſchland kehrte er wieder zurück, 
und in deutfder Erde ward ihm feine lebte Ruheſtätte bereitet. 
Unverftandlid, aber aud) unverzeihlich bleibt es, daf man in 

der Heutigen Zeit fo wenig der vaterlandifden und foldatifden 
Werke Liſzts gedacht hat. Sie find allerdings nidt fo leicht aus- 
fiibrbar, wie gewiffe minderwertige Erzeugniffe der Gegenwart; 
ihre Melodik und Harmonif ift nist fo cinfad wie die anderer 
Volksgeſänge; trotzdem aber ftehe id) nidt an, das ſchon 1841 
entftandene „Rheinweinlied“ aud) feinem inneren Wert nad der 
„Wacht am Rhein“ völlig gleichzuſtellen. Weld cin pradtvolles, 
fpannendes, vom Cinflang zu Harmonten, die gleich goldenem 
Rebenſaft funkeln, überführendes Inſtrumentalvorſpiel; weld) cine 
Begeifterungsglut in der Betönung der Worte Georg Herweghs! 
Immer neue Steigerungen weiß Liſzt fiir den dreimaligen Kebr- 
reim „Der Rhein foll deutſch verbleiben“ zu erfinnen; felbft als 
man nad den vielen formlid) elektriſierenden „Hurras“ ſchon 
eit Ende gekommen wähnt. Und gibt es wohl cinen paffenderen 
Zuruf an unfere Feinde, die ihren Landsleuten ſchon undenklich 
lange das Marden von unferen lebten Atemzügen erzählen, als 
das Hoffmann von Fallerslebenfce: 

Wir find nicht Mumien, find nist Lcicen, 

Wir find nicht Träumer ftumm und blind, 

Wir geben nod cin Lebenszeichen, 

Wir zeigen, daw wir Manner find. 

Wir leben nod, nod ift es Lag, 

Heil jedem, der nod) wirken mag? 
Die Krone dicfer Vaterlandsgefange des dreißigjährigen Kiinft- 
fers aber ift „Das deutſche Vaterland“, eine in jeder Hinfidt 
erfiaunlide Erweiterung umd Vertiefung von Arndts Gedidt. 
Mit dem befannten volkstümlichen Chorlied Guſtav Reichardts, 
deſſen neunzigjähriges Jubiläum wir gerade jetzt feiern können, 
iſt Liſzts Werk nicht zu vergleichen, was natürlich der ſchönen und 
geliebten Weiſe des älteren Tonſetzers in keiner Hinſicht Abbruch 
tut. Daf aber bereits 15 Sabre nad ihr cin ſolches Kunft- 
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gewebe überraſchendſter Ton- und Harmonienfolgen, rhythmiſcher 
und orcheſtraler Wirkungen, und in jeder der 10 Strophen ſich 
neu gebärender Veränderungen des Grundgedankens geſponnen 
werden konnte — zu einer Zeit, wo außer dem „Rienzi“ noch 
nichts von Wagner exiſtierte — das iſt das Wunderbare und be— 
weiſt abſolute Selbſtändigkeit der Schaffensweiſe unſeres Meiſters, 
der höchſtens an dem Franzoſen Berlioz, einem halben Deutſchen, 
ein Vorbild haben konnte. Ich ſpreche gar nicht vom Glanz 
der Inſtrumentation umd der Originalität der Deklamation, nur 
you der tonbildlidhen Darftellung fedes cinzelnen Wortes und 
Begriffes. Wie Beethoven in der hohen Meffe die Gegenfake 
des Sicht- und Unfidtharen, des Lebenden und Toten, des ,,Glori- 
ficamus®* ynd ,Adoramus“, des ,,Osanna in excelsis“ ynd ,,in 
terra pax“ mit grofter Deutlichkeit hervorhebt, fo wird in 
Liſzts Seele der Unterfdied der im Gedicht genannten Lander 
und ihrer Vewohner wad und in den Mufifbegriff tibertragen. 
Man ficht „am Rhein die Mebe blühn“, wenn der Mannerdor 
aus feften, marfierten Tönen plötzlich in cine zarte Melodie tiber- 
geht; man ſieht „die Donau braufend gehn“, wenn im Bas 
des Orchefters wilde Klänge dabinrollen und erft ganz allmählich 
in Dumpfem Grollen erfterben; man erblict das ,,Land der Schwei— 
zer“ und Tirol mit feinen lieblichen Wieſenmatten und Senn— 
Htitten, wenn die Inſtrumente den Kubreigen bringen, dem Liſzt 
ſchon in den „Schweizeriſchen Alpenklängen“ (op. 10) lauſchte. 
Wie das Orchefter dic zunchmende Ungeduld des „Was ift des 
Deutfhen Vaterland?“ in immer lebhafteren Gangen zum Aus— 
dru bringt; wie nad dem triumphierend einſetzenden ,,Gewif, 
es ift das Oſterreich“ (als fet damit ſchon die ridtige Antwort 
gefunden) dic leiſe beklommene Wiederholung der Worte bereits 
dic Verneinung der Frage in ſich ſchließt; wie am Schluß der 
Geſangbuchvers „Ach Gott vom Himmel, fieh darein“ yon vier 
Soliften ohne jede Begleitung angeſtimmt wird — all dies und 
nod vieles andere führt dazu, daß das „liebe Fragezeichenlied“, 
wie es Guftay Frentag in der „Verlorenen Handſchrift“ nennt, zu 
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einem formlidben Tummelplatz genialer Eingelheiten wird, ohne - 
daß der Gefamteindruc darunter letdet. Daß das Friedrich Wile 
helm IV. gewidmete Werf mit „gefiel“, fann uns nist weiter 
wundern; heute wiirde es Erftaunen und Begeifterung erregen. 

24 Sabre fpater (1865) bringt Liſzt dem Preußenkönig Wil— 
helm I. den „Deutſchen Siegesmarſch“: Vom Fels zum Meer! 
dar. Cine pradtyolle, phantaftifdhe Lithographic — die Hohen— 
jollernburg auf Bergeshoh im Hinter-, der tobende Gift yon 
Mecresiwogen im Vordergrund — ziert die Urausgabe des herr- 
lichen und ungemein wirFfamen Muſikſtückes, das fic) ebenfo wie 
„Weimars Volkslied“ (oon Peter Cornelius gedidtet) yon billiger 
Hurramufif vollfommen fernhalt. Die Innigkeit der Melodte- 
führung gemahnt viclmehr an dic ſüßromantiſche Stimmung und 
wethevolle Befeligung von Schuberts unvergleidlidem Liede „Der 
Sieg’. In gleicher Weife ift das 1871 entftandene ,,Lied der 
Begeifterung’’ aufyufaffen, das, wiewobl von cinem Ungarn ge- 
didjtet und dem ungariſchen Landes-Gangerbund gewidmet, dod 
nur mit deutſchem Text in Budapeſt erſchienen ift. 

Auferdem hat uns der Meifter nit einem halben Dutzend echter 
Soldaten- und Kriegslicder beſchenkt. Dabei ift dic merkwürdige 
Tatſache zu Fonftatieren, daf er gu den 6 Stiiden nur 4 Dich— 
tungen benötigte, indem er zwei in zwei vollkommen verſchiedenen 
Weiſen brachte: das „Reiterlied“ von Herwegh und den „Troſt“ 
von Götze. Es iſt von nicht geringem Intereſſe, die beiden Faſſun— 
gen der Chöre zu vergleichen. Speziell iſt die erſte des „Reiter— 
liedes“ (mit Klavierbegleitung) der zweiten ganz gewaltig über— 
legen; durch ihr geſpenſtiſches Uniſono, das nach längerem Ver— 
weilen vollen Harmonien weicht, aber ſelbſt in dieſen von Zeit 
zu Zeit drohend auftaucht, zieht ſie als ein Nachtbild von packen— 
der Dramatik vorüber, in dem am Schluſſe („O Reiterluſt, am 
frühen Tag zu ſterben“) der Morgen erdämmert. Die Doppel— 
faſſung des „Troſt“1) bildet mit dem „Nicht gezagt!“ die Trias 





1) Sn der zweiten Ausgabe wurde dieſe Überſchrift geſtrichen und die erſte Faſſung 
„Vor der Schlacht“, die zweite „Es rufet Gott“ genannt. 
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der ,,Geharnifdten Lieder’, auf die der Tondichter fo große Stücke 
hielt, daß er fie felbft als Klavierwerke bearbeitete. Wohl Founen 
wir uns denfen, daf dic Körnerſchen Geift atmenden Worte: 


Es wird ja nicht geftritten Seduldet und gerungen 

Um eitlen Xhorenfinn, — . Wird fiir das höchſte Gut: 
Es wird ja nidt gelitten Dem Geift, dem ewig jungen, 
Um ſchnöden Weltgewinn ; Gilt jeder Tropfen Blut 


eit fo wabrhaft deutſch empfindendes Künſtlerherz wie das Liſzts 
zu erregen und begeiftern vermodten. Gang pradtig ift aud das 
„Soldatenlied aus Fauſt“ gelungen. Kurz vor dem Ende fesen 
mit cinemmal Trompeten und Pauken cin; ihr ſchmetternder Klang 
und Fraftiger Schlag aber verftummt ſchon im dritten Taft, und 
nur der leiſe, langgesogene Ton einer cingigen Trompete, nur einige 
Furze, gedampfte Beriihrungen der Pauke begleiten den immer 
mehr verhallenden Gefang der absichenden Schar. So und nidt 
anders muß fic) Goethe fein: 

Und die Goldaten 

Biehen davon 


gedacht haben! Was der Meifter aber in der vor nunmehr 60 Jah— 
ren (1856) endgültig vollendeten ſymphoniſchen Didtung „Hel⸗ 
denklage“ zu ſchildern verſuchte, wird uns aus ſeinen eigenen 


Einleitungsworten klar: 

Auf je Tauſende von Jahren kann man als ſeltene Ausnahmen nur einige 
rechnen, in welchen Frieden auf Erden herrſchte, auf dieſer Arena, wo Völker wie 
Gladiatoren ſich bekämpfen, und wo die Tapferſten, wenn ſie in die Schranken 
treten, vor dem Schickſal als Meiſter und vor der Vorſehung als Schiedsrichter 
ſich neigen. Welches auch die Farben der Fahnen ſein mögen, welche in dieſen, 
gleich unheilvollen Spielen aufeinander folgenden, Kriegen und Verwüſtungen ſich 
kühn und ſtolz in den feindlichen Lagern gegeneinander ſtellen — alle ſind in 
Heldenblut, in unverſiegbare Thränen getaucht. Da naht die Kunſt und hüllt 
den Grabhügel der Tapferen in ihren ſchimmernden Schleier, und keönt Sterbende 
und Todte mit ihrer Glorie, auf daß ihr Loos neidenswerth ſei vor den Lebenden. In 
jede Siegesfanfare miſcht ſich immer und überall eine trübe Begleitung von Sterbe— 
ſeufzern und Angſtrufen, Gebeten und Läſterungen, gepreßtem Schluchzen und Scheide⸗ 
grüßen. 

Und fic enthüllen zugleich das innerſte Herz eines wabrhaft 
großen und edlen Menſchen. 
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22. Richard Wagner zu Heutichlands Chre. 
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Ob unter dem Gewimmel der Safularfcriften jum 22. Mat 
1913 aud folde fid) fanden, die Wagners Auffaffung deutſchen 
Wefens und die in dicfes Gebiet entfallenden muſikaliſchen Werke 
des Meifters in ciner Sonderbetrachtung behandelten, weif ih 
nist zu fagen. Sedesfalls mufte das hohe Feſt, deffen Nach— 
Flange in rubigeren Seiten ftcher nod) langer gehallt batten, durch 
das cin Jahr {pater cinfebende Erbraujen des großen Krieges vor— 
zeitig verſtummen; und erft jebt, wo trok des täglich ſich mebren- 
den ſchweren Letdes cin rubigeres Befinnen auf die Großen unferes 
Volkes Platz griff, wird man den Worten und Tönen des er- 
habenen Propheten mit groferer Andadht und gefteigerter Be- 
wunderung lauſchen. Daf aud thm das Schickſal, in feinem 
Vaterland nidts zu gelten, fo überreich befdicden ward, wre 
kaum einem anderen; daf cr, wabrend cr zum Ruhme dieſes 
Vaterlandes begeiftert feine Leier rührte, durch dic kurzſichtigſte 
und gehäſſigſte Kabinettspolitif von thm ausgefdloffen wurde, 
ift befannt genug. Die Stimme des Predigers konnte zu wahrem 
Heil nur in Deutſchland ertönen; da es ihm lange Sabre yer- 
boten war, deutfdhen Boden zu betreten, verballte fie tn der 
Wiifte der Verbannung. 

In Paris ſchreibt der Siebenundzwanzigjährige in dem Auf— 
ſatz „über deutſches Muſikweſen“ bereits von der „univerſellen 
Richtung“, deren der deutſche Genius fähig iſt, ſowie von dem 
„Erbtheil der deutſchen Geburt“: Reinheit der Empfindung und 
Keuſchheit der Erfindung. „Wo dieſe Mitgift erhalten wird, 
da muß der Deutſche unter jeder Himmelsgegend, in jeder Sprache 
und jedem Volke das Vorzüglichſte leiſten können“ — an hundert 
Beiſpielen hat ſich die Wahrheit dieſes Ausſpruchs in dieſem 
Kriege bewährt. Und wenn auch viele heute Zeter und Mordio 
ſchreien, daß dic Kunſt des Auslands yom Nationenhaß aus- 
geſchloſſen bleiben müſſe, dieſen Kunſtbegriff aber ſo weit faſ— 
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fen, daß die armfeltgften Tröpfe zu den „Künſtlern“ gezählt wer- 
den, fo halte ih thnen nur Wagners Worte vont Jahre 1841 vor: 

Ich mache uns feinen Vorwurf daraus, daB wir die Vorzüge der franzöſiſchen 
Kunft zu erfennen fahig find, denn diefer eingige Umſtand ſchon iff e8, der uns 
himmelhod iiber die Franzoſen erhebt; wir find glücklich gu ſchätzen, dag wir 
im Stande find, les, was uns das Ausland bietet, bis auf da letzte Theilden 
feines Werthes zu wiirdigen; — es ift dieß cine auperordentlide Gabe, mit dev 
uns Deutfdhe der allgütige Himmel beſchenkte, und durd fie find wir fabhig, 
Sedem, dev fic über uns Luftig macht, fein Geſpött gu vergeben. Bei alle dem 
ift es aber in der Natur hergebradt, dab e8 Zeiten des Krieges wie des Friedens 
giebt; wollt Shr daher cinmal in Kriegszeiten an den Franzofen Made nehmen, 
fo könntet Shr fie nicht empfindlider beftrafen, als wenn Shr ihnen die Emiſſäre 
ihres heiligen Geiftes mit Extrapoſt zurückſchicktet. 

Wagner hatte den gallifchen Charakter wabrend feines haufigen 
und langen BVerweilens tn Paris von Grund aus erfannt; und 
mau braudt durdhaus Fein „Chauviniſt“ zu fein, wenn man feinen 
Ausführungen uneingeſchränkt beipflidtet. Er hat ein ,,ftolzes 
Wohlgefühl yon der unverfiegharen Kraft des deutſchen Geiftes” 
und ftellt thn dem nod immer ungebrodencn Einfluß der fran- 
zöſiſchen Ziviltfation als „gleichmächtig geriiftetes Mebenbubler” 
gegentiber. Er weift nad, daß diefe ohne Mitwirfung des Volkes 
entftand und demgemäß ,3u Feiner gemüthlichen Tiefe“ gelangen 
fonnte, indem fie das Volk nur überkleidet, ohne ihm ims Her; 
zu dringen. „Seit der MNegeneration des europäiſchen Völker— 
blutes war der Deutſche der Schöpfer und Erfinder, der Romane 
der Bildner und Ausbeuter“ — diefer in feiner Prägnanz fo ſchla— 
gende Gab, daf der berühmteſte Gefhidtsphilofoph ſich deffen 
nidt zu ſchämen brauchte, gibt zugleich an beredhtigtem Otol; 
zwei anderen midts nad: ,,Unftreitig ift der ganzen Anlage des 
Deutfdhen cine grofe, anderen Mationen kaum erfennbare, Auf— 
gabe vorbehalten’ und: „Es hat fic) gescigt, daß der Schooß 
deutſcher Mütter die erhabenften Genies der Welt empfangen 
fount, — pr 

Aus den „Nationalhymnen“ läßt fic der Charafter der Vol 
fer erkennen. Die franzöſiſche Marferllaife legt den Schwerpunkt 
auf den Ruhm (le jour de gloire est arrivé), das englifde Rule 
Britannia guf die Herrſchaft, die deutfidhe Wadht am Rhein auf 
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Seftigkeit und Treue. Und fo fam aud Wagner dazu, den Begriff 
„Deutſch“ dahin zu definieren, daß cr im Sinne der suerft von 
Deutſchen verftindeten Lehre wirke: ,, Das Schöne und Edle trite 
nice um des Vortheils, ja felbft nicht um des Ruhmes und der 
AnerFennung willen in die Welt.“ 

Und als ihm nun der „Lohengrin“ zum erftenmal Gelegenbeit 
bot, deutſche Vaterlandsliche in Tönen auszudriicen, da gelangen 
dieſem univerfellen Genius, in dem Sprache und Muſik su un- 
trennbarem Verein vermählt waren, amd Klange von tiberszeu- 
gender Wahrheit und hinrcifender Begeifterung. Er hatte es 
gar nicht notig gehabt, zu Konig Heinrichs Worten: 

Nun iff ¢8 Beit des Meiches Chr’ zu wahren, 
ob Ojt, ob Weft, das gelte allen gleid! 
Was deutihes Land heißt, ftelle Kampfesfdhaaren, 
Dann ſchmäht wohl Niemand mehr das Deutſche Reich! 
den Zuſatz „Mit groper Wärme“ su machen. Denn dev Herr- 
ſcher, der Hier gu ſeinem Hcerbann fprict, ftretft durd die wun— 
dervoll innige Melodif des Gefanges allen Heroismus von fic 
ab und wird nur sum Vater, der feine Kinder zum Schutz dev 
gclichten bedrohten Mutter auffordert. Für das kriegeriſche Hel- 
dentum forgt einzig und allein das Orcheſter mit feinem, yom leiſen 
freundliden Locruf bis zum lauteſten Erdröhnen anfdwellenden, 
Srompeten- und Poſaunenklang. Dieſelbe Stimmung befeclt dte 
zweite Konigsrede: 
Nun foll des Reiches Feind ſich nahn, 
wit wollen tapfer ihn empfah’n: 
aus feinem öden Off daher 
ſoll er fid) nimmer wagen mehr! 
Für deutſches Land das deutſche Schwert! 
So ſei des Reiches Kraft bewährt! 

Das gleich einem funkelnden Degen die Luft durchſauſende 
Motiv der beiden letzten Verszeilen krönt ſpäter als orcheſtrales 
Nachſpiel Lohengrins ergreifende Weisſagung: 

Nad Deutſchland ſollen nod) in fernſten Tagen . 
des Oftens Horden fiegreidy nimmer zieh'n! 
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Daß der Dichter das Hauptgewidht dem Worte „ſiegreich“ zu— 
wies, ftellt fic) in der Muſik durch die nur über dieſe betden 
Silben geftellten Markierungszeichen aufs cindringlidfte dar; wohl 
find oftlidhe Horden in unfer Vaterland cingedrungen, aber ein 
Sieg war ihnen nist beſchieden. Mit taufendfahrigem Kultur- 
riicfdritt haben ſich die heutigen Muffen auf die Stufe der da- 
maligen Ungarn geftellt, fo dab aud in der gegenwartigen Zett 
der Konig zu feinem Vole fprechen fonnte: 

Jn fernfter Maré hieß't Weib und Kind ihr beten: 
„Herr Gott, bewahr? uns vor der Ruſſen Wuth!“ 

AM das ſchuf der Meiſter in dem verbangnisyollen Jahr 1848, 
wo mat, ihn mit dem Maßſtab cines gang gewöhnlichen Aufrührers 
meffend, feine Verfolgung wegen antideutſcher Gefinnungen mit 
cinent Nachdruck ins Werk febte, der wahrlich ciner befferen 
Gade wiirdig gewefen ware. Schon Theodor Mommſen fagt, 
daß einer geſchichtlichen Tragödie faft niemals das Satyrſpiel feble. 

Dic ſchwärmeriſche Liebe fiir fein Volk hat Richard Wagner, 
wenn es ihm aud fo manche Enttäuſchung durch Gleichgültigkeit 
und Unverſtand bereitete, niemals verlaſſen. Er lieh ihr herz— 
bewegenden Klang in ſeinem Gedicht an das deutſche Heer vor 
Paris ; 

Dod) unbethsrt 
in ernftem Schweigen ſchlägſt du deine Schlachten; 
was unerhört, 
DAS zu gewinnen iff dein männlich Tradhten. 
Dein eig'nes Lied 
in Krieg und Fried’ 
witft du, mein herrlid) Volk, div finden, 
mig’? drob auch mancher Dichterruhm verſchwinden! 

Er ftrafte es als wabrer und guter Vater durd die Satire 
„Die Kapitulation, cin Luftfpiel in antifer Manier“. Die „rich—⸗ 
tige Muſik“ dazu zu finden, war ihm allerdings unmöglich; und 
aud dent an ironiſchen Zügen reichen ernften Gedichte mußte fic 
verfagt bleiben. Man leſe nun nod die Schlußepiſode der be- 
rühmten Beethoven{drift von 1870 mit thren Ermahnungen an 
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das deutſche Volk, aud ,,tapfer im Frieden’ gu fein, und wird 
erfennen, daß die vaterlandifde Trias: des Gedichtes, des Dra— 
mas und der Proſaſchrift aus cinem Geifte, dem ciner hingebendften 
Vaterlandsliche, geboren iff. 
Dod) auc cin tonender Ausflang mußte dem allem beſchieden 
fein; denn Wagner war yu febr Mtufifer, um ohne Muſik die 
hodgefpannte ſeeliſche Erregung befricdigen zu können. Der welt- 
berühmte „Kaiſermarſch“ ift fo wenig cine ,,Gelegenheitsfom- 
poſition“ wie Beethovens ,, Glorreidher Augenblick“ und Brahms’ 
„Triumphlied“, fondern nur das äußere Wahrzeichen ciner nad 
entſpannender Befreiung diirftenden, fonft in threr eigenen Glut 
fic) verzehrenden Geele. Boll und ganz vermogen wit uns in die 
ekſtatiſche Erregung des Dichter-Muſikers hincinguleben, der fein, 
ain Schluß des Gedicdtes in Flammenworte gefleidetes, Sehnen 
nad der neuen deutſchen Kaiſerkrone fo glorreich erfüllt fab. 
Aber dic Entfeffelung ſämtlicher Snftrumente auf 30 Syftemen 
der Partitur reidte fiir ihn nicht aus; die Menſchenſtimme mute 
nod als einſtimmiger Volkschor das ſymphoniſche Gebilde krö— 
nen. Und fo hat der Meifter es gefiigt, dab Kind und Greis, 
Mann und Weih, umd felbft der muſikaliſch Ungelehrte faft ohne 
Vorbercitung den ſtolzeſten aller Fetergefange anſtimmen konnte: 
Heil! Heil dem Kaiſer! 
Kinig Wilhelm! 
aller Deutfhen Hort und Freiheitswehr! 
Höchſte dev Kronen, 
wie ziett dein Haupt jie her! 
Ruhmreich gewonnen, 
joll Frieden dir Lohnen! 
Der neu ergrünten Eiche gleidy 
erftand durch did) das Deutſche Reich. 
Heil feinen Ahnen, 
feinen Sahnen, 
Die dich fiihrten, die wir trugen, 
alg mit div wir Frankreid) ſchlugen! 
Feind zum Trutz, 
Freund zum Schutz, 
allem Volk das Deutſche Reich zu Heil und Nutz! 
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Es ift der gleiche feclifdhe, unabwendbar notwendige Vorgang 
hier, wie beim Eintritt des Greudedhors in Beethovens Neunter. 
Wagner hat das Hcrauswadhfen der Menſchenſtimme aus den 
Ordheftermaffen in Beethovens Werk wunderſam erflarts zum 
Verſtändnis des Kaifermarfdhes kann dicfe 3u hohem poetifden 
Schwung verflarte „Erläuterung“ Wort fiir Wort herangezogen 
werden. 

Hätte fic) nur ciner der Herren, die 1848 den Steckbrief 
hinter Richard Wagner erliefen, daran erinnert, daß diefer act 
Sabre friher cinen Bericht nad Deutfdland über die Parifer 
Karikatur-⸗Aufführung des Freiſchütz (Le Freischutz“) gefandt 
hatte, fo batten ihm dic Cinleitungsworte die Augen tiber den 
„Staatsfeind“ sffnen miiffen. Denn fie lauten: 

O, mein herrlidbes deutſches Vaterland, wie muß ich dich 
ficben, wie muß id fiir dich ſchwärmen! Wie muß ih das 
deutſche Volk lieben, das nod heute an die Wunder der naive- 
ften Gage glaubt, das nod) heute, im Mannesalter, die ſüßen, 
geheimnißvollen Schauer empfindet, die in feiner Jugend thm 
das Herz durdbebten! Adh, du liebenswürdige deutſche Träu— 
merci! Du Schwärmerei yom Walde, yom Abend, yon den 
Sternen, vom Monde, von der Dorfthurmglocke, wenn fie fieben 
Uhr ſchlägt! Wie ift der glücklich, der euch verfteht, der mit 
cud) glauben, fiiblen, traumen und ſchwärmen fann! Wie ift 
mir wobl, daß id cin Deutſcher bin! 
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23. Die Krieqslieder des Veter Cornelius. 


Zum 40, Todestage des Meiſters (26. Oktober 1914). 
—WIIIIIfAI —IIUOFB..„ „ rrurrrououvuueoe 


Syn fünf Foliobänden ſteht das muſikaliſche, in vier Groß— 
oktavbänden das literariſche Werf!) des Dichter-Muſikers vor 
uns. Niemand hatte dieſe Cinreihung des Meifters in die Wal- 
halla der grofen Gefamtausgaben erwartet, als fic) in den acht— 
ziger Jahren des vorigen Sabrhunderts, nad der Wiedererwedung 
des „Barbiers“ im Münchener Hoftheater, cine Eleine Cornelius- 
Gemeinde zu bilden begann. Am allerwenigften er, der Beſchei— 
denſte der Beſcheidenen felbft; fdrich er dod) nod) zwei Jahre 
yor feinem Tode (16. Oftober 1872) an feinen Freund Niedel, 
der mit ſeinem Chorvercin cinen „Cornelius-Abend“ plante: 

Nintm mir nicht iibel, id) fürchte, Ou übertreibſt da etwas meine Bedeutung, 
felbft die fiir Did und Heinen Verein! Wenn Ou jedes Jahr einmal etwas yon 
mit auffitheft und fo freundlich forgft, daf mein Name nicht aus der Offentlid- 
feit verfdwindet, fo ift ¢8 mir ein großes Geniigen und brauche id) nicht fchier 
angftlich befangen vor dieſer Art Feier zu ftehen, deren Chre id) mic) nod nicht 
gewachſen fühle. 

Wie wohltuend wirken derartige Worte eines wahrhaft Gro— 
ßen gegenüber dem gänzlichen Mangel an ängſtlicher Befangenheit 
bei denen, die in friedlichen Konzertzeiten ganze Abende „mit 
eigenen Kompoſitionen“ ſelbſt veranſtalten! 

Alle guten Eigenſchaften des wahren, echten Deutſchtums: Be— 
ſcheidenheit und Treue, Begeiſterungsfähigkeit und träumeriſche 
Romantik, Freundes- und Vaterlandsliebe vereinigen ſich in Peter 
Cornelius zu einem Bilde von ſeltener Klarheit und prägen ſeinen 
Schöpfungen, ſeien es Wort- oder Tondichtungen, ihren eigen— 
tümlichen Stempel auf. Die Zahl der Werke iſt für ein Leben 
von fünfzig Jahren nicht gerade groß zu nennen; aber was er 
geſchaffen hat, iſt frei von aller Mache, aus innerſtem künſt— 
leriſchem Drang der Seele entſprungen. So auch ſeine „Kriegs— 

Letzteres iſt nicht vollſtändig. Die von den Herausgebern überſehenen Werke 
werden, in beſſeren Zeiten, in den von mir geleiteten „Schriften über Muſik und 
Muſiker“ (F. W. Gadow und Sohn, Hildburghauſen) erſcheinen. 
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lieder“, wie wir die hierher gehörigen RKompofitionen furs be- 
zeichnen wollen. Die grofe Zeit des Krieges von 1870 fonnte 
an Peter Cornelius nicht vortibergehen, ohne Früchte feiner Kunft 
zu zeitigen. Und fie gehoren zu den cdelften und ſchönſten, die wir 
yon ihm befisen. | 
In dem eigentümlichen Zuſammentreffen der Beethoven- 
Hundertjahrfeier mit den glorreichen Siegen der Deutſchen fin— 
det ſeine Begeiſterung ihren erſten Ausdruck. „Es iſt wunder- 
bar, daß dieſes Feierjahr Beethovens zu einem ſolchen deutſchen 
Einheitsfeſt wird“, ſchreibt er an Riedel, und an ſeine Schweſter 
Suſanne: „In dieſem Augenblicke iſt es ſo weit, daß es der größte, 
beneidenswertheſte Stolz iſt, ein Deutſcher zu heißen. Ein ſo ein— 
müthiges und bewußtes Zuſammenwirken, wie die Deutſchen es 
jetzt gezeigt haben, hat die Welt noch nicht geſehen!“ In dem 
„Beethovenlied“ ſchaut der Dichter 100 Jahre zurück, wo „in 
deutſchen Gauen, aus deutſchen Weibes Schooß“ eine fo gewal- 
tige, die Welt durchdringende Kraft erſtand; er betrachtet dann 
die gegenwärtige große Zeit: 
Und heut nach hundert Jahren, 
Da hob ſich Deutſchland empor, 
Da hat's in Heldenſchaaren 
Geſiegt, wie kein Volk zuvor; 
Des Meiſters geiſtig Schaffen 
Der That die Bahnen brach, 
Es ſtürmt ein Volk in Waffen 
Des Meiſters Fahne nach. 
Nicht um eitlen Ruhm, nicht um Kronen und Gut 
Gaben all' die tauſend Deutſche ihr Blut, 
Es galt einem höchſten, herrlichen Ziel, 
Geahnt aus des Meiſters Saitenſpiel: 
Deutſches Herz, du Sieger im Feld, 
Deutſches Volk, du Führer der Welt! 
Bur Freiheit führ' Oſt und Weft, 
Das fei dann dein Beethoven-Feft! 
Lind abnend blickt der Geift des Dichters wieder 100 Sabre 
weiter ; 
Wir ſchau'n did) nicht mehr, du felige Beit, 
Dod div war ſchon al? unfer Streben geweiht! 
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Cine Zeit des Friedens und feliger Mube, der GFreiheit und 
Schönheit hat er ſich erträumt. Aber die Verblendung und den 
Haß der nidtdeutfhen Volker, die das deutfhe an der Vere 
wirklichung dicfes Dichtertraums hindern follten, das hat er fide 
nicht träumen laſſen. Machtvoll ift die Kompofition auf dem 
Hecldenmotiy der Erotica aufgebaut, und nit vollem Rechte Fonnte 
Cornelius dariiber an den Freund ſchreiben: ,, Wenn irgendwo, 
fo ift bier Tert und Muſik zugleich und nur aus einem muſikali— 
ſchen Grundgedanken entſtanden.“ 

Als ihm dann kurze Zeit darauf ein Sohn geboren wird, 
ſendet er eine humorvolle Anzeige mit einem Händelſchen 5 
zitat an Riedel: Wilhelmchen 

Seligkeit, 
Wie Deutſchen Reiches 
Sieggekrönter Kaiſer. 

Und jetzt entſtehen in ſchneller Folge vier gewaltige Werke, 
die Chorgeſänge „Der alte Soldat“ und das „Reiterlied“ von 
Eichendorff, „Der deutſche Schwur“ und das „Reiterlied“ von 
Cornelius ſelbſt gedichtet. Jedes iſt in ſeiner Art ein Zeug— 
nis höchſter Künſtlerſchaft, und es iſt ſchwer, zumal ſie in In— 
halt und Empfindung durchaus verſchieden ſind, einem von ihnen 
den Preis zuzuerkennen. Schon die beiden Reiterlieder zeigen 
dieſe Verſchiedenheit der Grundſtimmung. Das Eichendorffſche 
iſt ein flüchtiges, faſt unheimliches Nachtbild, in Windeseile vor— 
überwehend. Man fühlt, wie der eiſige Hauch des Todes den 
kühnen Reiter flüchtig berührt, wenn die letzten Worte: 

Denn der Tod iſt ein raſcher Geſell' 
in der Ferne, faſt unhörbar erſterben; unſere „Totenkopf“Huſaren 
ſind von Cornelius in dieſem großartigen Werke unbewußt ge— 
ſchildert und verherrlicht worden. Das andere „Reiterlied“ da— 
gegen iſt, wenn auch in ihm der Gedanke an den Tod nicht fehlt, 
durchweg von kühner, hinreißender Fröhlichkeit beſeelt. Cornelius 
hat hier einem der ſchönſten und berühmteſten vierhändigen Märſche 
Franz Schuberts einen Text untergelegt, der den geiſtigen Inhalt 
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dieſes Tonſtücks erſchöpfend und treffend wiedergibt; die Führung 
der cinzelnen Stimmen zeugt von höchſter kontrapunktiſcher Kunft. 
Mamentlid der Mittelfag (das „Trio“ des Marſches), in wel— 
hem ploplidy nad den wie Fanfaren Flingenden Zeilen: | 

Ob Sieg uns facht in heifer Gehladst, 

Wenn brechend ſank die Feindesmacht, 

Ob Tod uns rafft in voller Kraft, 

Die Wahlftatt uns gum Ruhbett ſchafft 
die erfte Tenorftimme innig und hingebend ihren „Reiterſchwur“ 
gelobt: 


O Deutfhland, mein Baterland, 

Sollſt leuchtend hell und golden rein 

Der Freiheit Krone fein! 
ift von fo hoher Schönheit, von fo warmer Begeifterung durdy- 
glüht, daß man ihn nur nit den allerbeften vaterländiſchen Ton— 
werfen in Vergleich siehen Fann. 

Der „Deutſche Schwur“ iſt ſchon vom Standpunkt der Kunſt⸗ 
poeſie aus betrachtet ein kleines Meiſterſtück, eine ſogenannte 
„Gloſſe“ des Rütliſchwurs: „Wir wollen ſein ein einig Volk 
von Brüdern“ uſw., derart, daß immer je zwei der ſechs Zeilen 
zuſammengenommen werden und an den Schluß der drei Strophen 
treten. Was unſer Cornelius vor 40 Jahren ſang: 

Es lebt ein Schwur in jeder deutſchen Bruſt, 
Der von Prophetenhand hineingeſchrieben, 
Du ſiegſt, mein Deutſchland, weil du ſiegen mußt, 
Solang' dem heil'gen Schwur du treu geblieben! 
Dies Loſungswort 
Soll fort und fort 
Des Deutſchen Gruß erwidern, 
Soll glockenklar, 
Soll wunderbar 
Erſchall'n in Siegesliedern: 
„Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
Sn keiner Noth uns trennen und Gefahr. 
ift das Seherwort des wahren, gotthegnadeten Dichters. 

Den ,, Alten Soldat’ endlich muß man zu den allergewaltigften 

Offenbarungen rechnen, die in der Gefamtliteratur der Chor- 
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muſik zu verzeichnen ſind. Nur dem wabren Genius fonnte fid 
das allerdings herrlidhe Gedicht Eichendorffs zu cinem fo er- 
ſchütternden, viftondren Tongemälde geftalten. Um die Worte des 
Dichters: 

Und wenn es einſt dunkelt, 

Der Erd' bin ich ſatt, 

Im Abendroth funkelt 

Eine prächtige Stadt: 

Von den goldenen Thürmen 

Singet der Chor, 

Wir aber ſtürmen 

Das himmliſche Thor 


ſo in Töne zu geben, wie ſie in ihm lebten und nach Geſtaltung 
rangen, ruft Cornelius neun Männerſtimmen (ſechs Tenöre und 
drei Bäſſe) herbei. Schon die erſten tiefen Klänge der letzteren, 
die wie von ferne nahen, ſpiegeln uns die beginnende Ekſtaſe des 
greiſen Kriegers wider. Und als erhöbe ſich am verſchwimmenden 
Horizonte, vom Abendrot angeſtrahlt, dic goldene Kuppel eines 
Doms, als erſchienen zuerſt einzelne, dann immer größere Kampfer- 
ſcharen — ſo treten die höheren Stimmen immer eindringlicher 
und ſtärker hinzu. Da bricht mit einemmal, zunächſt ganz leiſe, 
aber deutlich und energiſch, in den tiefen Stimmen die Nach— 
ahmung fernen Fanfarenklanges hervor. Die Augen des begei— 
ſterten Sehers öffnen ſich weiter und weiter, der Trompetenruf 
wird ſtärker und ſtärker, die hohen Singſtimmen verlaſſen all- 
mählich das feierlide Marſch-Zeitmaß, in dem fic bis dahin ver- 
harrten, und ftimmen in das Chor der Pofaunen cin — bis end- 
lid) in tiberwaltigender Macht das Bild des ftiirmenden Heeres 
erfennbar wird. Go mag dent cFftatifden Cinfiedler auf Pathmos 
zumute gewefen fein, als er dic Offenbarung SSohannis erlebte; 
fo den Menſchen, dic gewtirdigt wurden, den heiligen Gral in 
wunderwirkender Klarheit zu erſchauen — fo aud wobl in diefen 
grofen, ernften Tagen dem Heldenfiibrer des Antwerpener Be- 
lagerungsheeres. 

Cornelius wünſchte fiir die dret Chore von feinem Verleger 
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30 Taler Honorar und fpridt in cinem Bricfe an Miedel die Bee 
fürchtung ciner zu hohen Forderung aus. 30000 Taler Fonnen den 
einzigen „Alten Soldat’ nicht aufwiegen. 

Intereſſant ift es, daß Cornelius im Sabre 1872 an der 
Muſik eines jetzt wieder auferftandenen Dramas arbeitete. Sn 
einem Briefe an Reinhold Kohler leſen wir: 

Sekt hab’ id) cine Fleinere Arbeit vor, von welder id) foeben die Skizze zu 
einem grofen Orcheſterſtück über den Choral: Nun danfet alle Gott, vollendet habe. 
Sie ift der Hauptheftandtheil einer Schauſpielmuſik zu einem Torſo yon Otto 
Ludwig: Die Torgauer Heide. Dod fprid) nidt davon. Heutzutage ift eine gute 
Wahl alles, und ech’ man fich’s verfieht, ſchnappt eiher yon den „Zuvielen“ nad 
fo einem Gedanken. Ich hoffe im Frithjahr damit fertig ju werden. 


Dazu ift es nun leider nidt gekommen; felbft dic Skizzen ſcheinen 
verloren zu fein, und fo muß man fic bei den heutigen Auf- 
führungen mit minder Gutem behelfen. 

Bisher habe id) in den Programmen der nun fon zahlreichen 
vaterländiſchen Konzerte vergebens nach einem der hier beſprochenen 
Werke geſucht. Gäbe der 40. Todestag des unſterblichen Ton— 
dichters Veranlaſſung, ſein Andenken als vaterländiſcher Meiſter 
würdig und erhaben zu feiern! 
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24. Brahms in Kriegerritftung. 
—IVIIIIIVVVVIIVv vuvcucuUIttWunrnuuuu—l uuuuuuwwwrs wurwuuuuvvvvu 


Wenn Philipp Spitta von Brahms' Geſängen ſagt: „Faſt 
all ſeine Lieder ſind typiſche Männerlieder; die Anmut der weib— 
lichen Stimme wird den meiſten etwas ſchuldig bleiben“, ſo 
charakteriſiert er die Erſcheinung des ſonderbaren Genius, der in— 
mitten der neuen, unruhigen und geſchäftigen Zeit eine Ver— 
einigung Bachſcher Klaſſizität und Schumannſcher Romantik dar— 
ſtellt, wie ſie wohl nie mehr erſtehen wird, ganz richtig. Doch 
darf man den Begriff der „Männlichkeit“ bei Brahms keines— 
falls in dem Sinne verſtehen, daß ſeine Perſönlichkeit und Kunſt 
dem Heroiſchen und Gewaltigen ſich zuneigte. Alle der abſoluten 
Muſik angehörenden Werke laſſen eine verſchiedenartige, vielfach 
durchaus ſubjektive Deutung zu, wofür die mannigfaltigen Er— 
klärungen von Beethovens ſiebenter Symphonie ſattſam Zeugnis 
geben, wogegen das Weſen eines Tondichters wie Brahms, bei 
dent dic Vokalmuſik den Glanz- und Höhepunkt ſeines Schaffens 
darſtellt, ſich im ganzen leichter erſchließt. Die überwiegende 
Mehrzahl ſeiner Geſangskompoſitionen iſt der Liebe und tief— 
ſinniger Betrachtung geweiht und läßt Heldenregungen völlig ver⸗ 
miſſen. Das Männliche in ihnen iſt die zurückhaltende Wärme, 
die faſt ängſtliche Scheu, tiefe Gefühle zu deutlich und offenbar 
hervorbrechen zu laſſen, die Verſchloſſenheit und Ergebung, mit 
der Leiden aller Art ertragen werden. Von der Keuſchheit dieſer 
Geſänge ſtrömt eine reine, erquickende Morgenluft aus, eine Art 
herber Spröde, die, wenn man ſie in liebevollem Mitverſtehen 
auf ſich wirken läßt, das wohltuende Gefühl der Wärme nach— 
haltiger erzeugt, als ſanfte Zärtlichkeit und ſüßes Koſen. Zer— 
bricht die zurückgehaltene Leidenſchaft aber doch einmal die Feſſeln, 
dann wird fie zum Damon, zum wild hinbraufenden Bergſtrom, der 
alles mit fid) fortreift. 

Die, man Eounte faft fagen, vornehme Zurti¢haltung in der 
Offenbarung feclifcher Erregungen ift aud) da nicht zu verFennen, 


191 


wo Brahms durdy die Dichtung veranlaßt wird, kriegeriſche Klange 
ertonen yu laſſen. Wir miiffen dabei wohl unterfdetden zwiſchen 
folden Werken, die in ihrer Gangheit auf cinen kriegeriſch-ſolda— 
tiſchen Zon geftimmt find, und denen, die nur vorübergehend 
yon Kampf und Sieg finden. Geſänge lebterer Gattung (die 
Minderzahl) finden wir in den beiden Werfen, die als Crfas 
fiir die nie gefcrichene, febnfiichtig ertraumte Oper Brahms’ 
zu gelten haben, in der ,,Magelone’’ und im „Rinaldo“. Ich 
muß lbh daß id) fiir den Gefang des Grafen Peter: 

Traun! Bogen und Pfeil 

Sind gut fiir den Feind, 

Hiilflos alleneil 

Der Elende weint 
ficts cine gang befondere Vorliebe empfunden habe, weil er ſich 
you der Hurraftimmung fo vieler Kricgslicder gefliſſentlich fern- 
halt und darum das deutſche Weſen weit treffender zeichnet, als 
es der tauſendfache Larm anderer vermöchte. Tapferfeit und ritter- 
lider Ginn ift der deutſchen Mation cingeboren und braucht nit 
erregt zu werden; und fo hat der Meifter cine Weife gewahlt, dic 
wie ein uraltes Volkslied aus der graucn Vorzeit der Helden- 
fage anmutet. Man merft es den rauh ftampfenden Nhythmen an, 
daß der fingende Krieger tiber cin ausreidendes Maß von Mut 
und Entfdhloffenheit verfiigt, daß aber der bedrohte Feind ſich 
yor den Schwertftreiden des Kampfers wohl hüten müſſen wird. 
Jede Mote des Staffato im Baß bedeutet einen ſcharf hernicder- 
faufenden Hich, jeder Afford des Disfants Kraft und wiitenden 
HNaf, cine wahrhaft grofartige Betönung der Kaiferworte im 
Fauſt: 

Das iſt mein Zorn, ſo möcht ich ihn behandeln, 
Das ſtolze Haupt in Schemeltritt verwandeln! 
Der wundervolle Dur-Mittelſatz: 


Dem Edlen blüht Heil, 
Wo Sonne nur ſcheint, 
Die Felſen ſind ſteil, 
Doch Glück iſt ſein Freund 
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fiberwaltigt durd feinen jugendliden Frohſinn und die innige 
Begeifterung, die fic) den zukünftigen Sieg in rofigen Farben 
malt. Der Wedfel von Moll und Our wirkt in dent wunderſchönen 
Liede fo tiberrafdhend und cindringli wie in Beethovens Klärchen— 
Lied. 

Der gleiche Adel der Gefinnung offenbart ſich (entſprechend 
der Dichtung, die langgedehnte Eptfoden des Taffofhen Epos 
großzügig und faft wortfarg zufammenfaft) in den Männerchören 
von Goethes Kantate „Rinaldo“, und ganz befonders da, wo dic 
Verfudung nahelag, cine gewiffermapen typiſche Kriegsmuſik 
in Anwendung zu bringen. Schützend halten des Dichters Worte: 

Dem geiſtigen Blicke 

Erſcheinen die Fahnen, 

Erſcheinen die Heere, 

Das ſtäubende Feld 
den „diamantenen Schild“ vor den in Armidas Liebesbanden 
ſchmachtenden Rinaldo — aber auch über den Tondichter, der ſich 
hier Goethes vollkommen würdig erweiſt. Das Motiv dieſes 
Satzes, den die Holzbläſer beginnen, um erſt im weiteren Ver— 
lauf den Blechinſtrumenten die Mitwirkung zu geſtatten, ent— 
behrt trotz des ſcheinbar leichtfüßigen Zweivierteltaktes mide eines 
feierlichen Ernſtes; die Männer bleiben ihrem von Anfang an 
feſtgelegten Charakter als ratende Helfer, als mahnende Freunde 
treu, und die edle Melodik weiſt durchaus eine ruhige Sicherheit, 
nichts von Jubel und Ungeduld auf. Einfach und klar verläuft 
dieſer feierliche und erhebende Satz bis zum Ende, wo die trium— 
phierenden Klänge des: 

Zur Tugend der Ahnen 

Ermannt ſich der Held 
ſelbſt ein minder heroiſches Gemüt als das des tapferen Kreuz— 
ritters zu entflammen vermögen. Der Schlußchor der dramatiſchen 
Szene: 

Schalle zu dem heiligen Strande 


Loſung dem gelobten Lande: 
Godofred und Solyma! 


iſt in Charakter und Klangfarbe dem erſten gleich. 
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Sehr wenig bekannt geworden find die vier ctwa 1862 kom— 
ponierten, 1867 erfdienenen Goldatenlicder des op. 41, ſämtlich 
den „Liedern und Gedidten’ Carl Lemckes (Hamburg 1861, bei 
Hoffmann & Campe) entnommen. Kalbe bemerkt gang ridtig, 
daß der ſich ftets als „Großdeutſcher“ fiiblende Brahms, um 
einer falſchen Deutung diefer „ſchwarz-rot-goldnen“ Lieder vor— 
zubeugen, ihnen mit Abſicht den altdeutſchen Trauergeſang „Ich 
ſchwing' mein Horn ins Jammerthal“ vorangeſetzt habe. Daß 
drei der vier Chöre: „Freiwillige her!“, „Marſchiren“ und 
„Gebt acht!“ in der C-Moll-Tonart und der vierte: „Geleit“ 
in dem verwandten Es-Dur ſtehen, dürfte mehr als Zufall ſein 
und abermals in der eigentümlichen Verſchloſſenheit von Brahms’ 
Charakter ſeine letzte Urſache haben. Vorzügliche techniſche Arbeit, 
in Verbindung mit ganz ſeltſamen rhythmiſchen Überraſchungen 
und ungewöhnlichen, doch nicht geſuchten Silbenbetonungen, läßt 
die „Freiwilligen“ als den bedeutendſten erſcheinen. „Geleit“ iſt 
ein echter, herzergreifender Brahms, „Gebt acht“ durch die ton— 
maleriſche Bedeutung des Quintenrufes, der wie ein warnendes 
Wächterhorn von hoher Turmzinne erſchallt, ausgezeichnet. Cin 
durchaus volkstümlicher Humor kommt in „Marſchiren“ zum 
Durchbruch, indem zunächſt die Ungeduld des Garniſonſoldaten: 

Jetzt hab' ich ſchon zwei Jahre lang 

In der verdammten Ki, Ko, Ka, 

In der Kaſern' gelegen 
höchſt komiſch durch die Mollweiſe geſchildert wird, —— die 
Durtonart des bekannten volkstümlichen Kehrreims: 

Korporal, Sergeant, 

Hauptmann, Oberſtleutenant, 

Wir Soldaten wollen marſchiren 
in Geſtalt einer förmlich elektriſierenden Marſchmelodie zum Vor— 
ſchein kommt. Brahms, ein der deutſchen Volkslieder ſelten kun— 
diger Mann, durfte und mußte es in dieſem Falle in leichter 
Andeutung hindurchklingen laſſen. 

Die „geiſtlichen“ Kriegsmuſiken („Triumphlied“ und ,,Feft- und 


7 


194 


Gedenkſprüche“) werden in einem befonderen WAuffaket) thre Er- 
wahnung finden. Sie können chenfowenig wie die anderen im 
cigentliden Sinne popular werden. Aber es musk aud Werke 
geben, die nit fiir die Ohren der Mannſchaften, fondern ledig— 
lid) fiir die der Offiziere beftimme find. Gar viele tüchtige und 
ernfte Mufifer, Sanger und Inſtrumentaliſten, beherbergt cin auf 
der allgemeinen Webrpflide aufgebautes Heer. Sie follen fick 
den Führern zur Verfiigung ftellen und mit ihnen zuſammen 
Brahms vorfibren. Dann wird der echt deutſche Metter aud als 
Kriegsſänger zu ſeinem Rechte kommen. 





1) Re, 27 dieſes Buches, 


13% 195 


Finftes Fauſt-Merkblatt 
für 1919 


Erfter Kundſchafter 


Viele ſchwören reine Huldigung 
Dir, wie manche treue Schaar; 
Doch Anthätigkeits-Entſchuldigung 
Snnere Gahrung, Volfsgefabr. 


Trabanten 
Das paffet nicht in unfern Kreis: — 
Sugleich Soldat und Diebsgeſchmeiß. 


(Sheil Il, Vierter et). 
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Entartet Geſchlecht! 
Unwerth der Ahnen! 


(Iſolde in der erſten Seene) 


29. Die Kampffßene des dritten Triſtan-⸗Aufzugs. 


—V CLOUT EEA VVVVV V VV V V V Ü u uuO—' 


Es iſt zu erklären und zu entſchuldigen, daß man der Muſik 
der dritten (letzten) Szene des dritten Triſtanaufzuges in ihrem 
Beginn gewöhnlich nicht die Aufmerkſamkeit zuwendet, wie allen 
übrigen Teilen des unſterblichen Werkes. Zum erſten und einzigen 
Male wird da nämlich das bis dahin faſt völlig nach innen gekehrte 
Denken des Hörers durch einen lebhaft bewegten äußerlichen Vor— 
gang gefeſſelt: „Aus der Tiefe hort man dumpfes Gemurmel 
und Waffengeklirr; der Hirt kommt über die Mauer geſtiegen.“ 
Er meldet dem in dumpfer Verzweiflung auf Triſtans Leiche 
hinſtarrenden Kurwenal die Ankunft eines zweiten Schiffes; der 
rafft ſich auf und bricht in furchtbare Wut aus, da er Marke 
und Melot — die Urheber von Triftans Bode — unter den 
Ankömmlingen erfennt. Mit den Worten: , Waffen und Steine! 
Hilf mir! Ans Thor!’ cilt er, gefolgt vom Hirten, an den Cingang 
und ſucht ihn haftig zu verrammeln. Da ſtürzt der Steuermann 
Herein; aud der wird von dem Raſenden zur blutigen Vertetdiguirg 
der Burg beftimmt. Mit einem gewaltigen Streiche ſtreckt Kur- 
wenal den cindringenden Melot tot zu Boden, wird aber felbft 
you dent fdnell folgenden Konig ſchwer verwundet und ftirbt 
an der Seite feines geliebten Herrn. 

In der Partitur umfaßt der ganze, nur Furze Zeit bean- 
fprudende Vorgang rund 123 Tate. Von ciner Kampf- oder 
gar Kriegsmufi— im gewohnliden Sinne des Wortes ift nidt 
dic Medes die Erfindung neuer Motive fiir den blutigen Waffen- 
gang würde die Szene ganglidy aus der bewunderungswitrdigen 
Methe der übrigen herausgeriffen und dem innerlidften aller Dra- 
mien dic empfindlidfte Storung zugefügt haben. Aber der Mteifter 
dachte gar nicht im entfernteften an eine foldhe Möglichkeit. Tief 
cingefponnen in die erhabene Paffion einer Liebe, der gegentiber 
dic Momeos und Julias zu matteftem Schimmer verblaft, konnte 
ihm diefer Männerkampf aud nur als cine voriibergehende Ent- 
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fpannung der faft bis zum erreifen ftraff gefpannten Saiten 
der Seele gelten, deren gänzliches Verklingen erft durd Iſoldens 
Vicbestod bewirkt wird. 

Und fo wird denn die Fortdauer der Verinnerlidung gerade 
an dicfer ſcheinbar völlig auf das Außerliche geftellten Szene auf 
das wundervollfte Flor. Alles ift hier dem Orchefter tiberlaffen, 
jenem „Ausdruck des Unausſprechbaren“, wie es Wagner in ,, Oper 
und Drama” nennt. Die Menfchenftimmen find bet all threr 
durd den Moment gebotencn Heftigfcit und Wildheit gang und 
gar Nebenſache geworden; fie ftellen das dem Auferliden darge- 
bradte Opfer dar und ſcheiden fiir dic muſikaliſche Beurteilung aus. 

Die Inſtrumente aber künden in dret Motiven, die ihre end- 
gültige Geftaltung erft im diefem dritten Aufzug gewannen, gar 
Wunderfames. Zunächſt find es die betden Weifen von Triftans 
HAcimat Karreol, die in feltfant verftorter Form an unfer Ober 
dringen: die ,,fraurige Weiſe“, die von der Gchalmet des Hirten 
erflang wie cin Ruf ewiger Gebnfudt und ewigen Letdes, cin 
feit vielen SSabrhunderten den Hirten und Schiffern von ihren 
Urahnen tiberlieferter Volksgeſang; und das ritterlid-freudige 
„Karreol-Motiv“, aus dem ebenfalls volfstimliden Meeresmotiv 
gcboren, das Kurwenals himmliſche Troftworte begleitete: 

Nun biſt du daheim zu Land, 
Im echten Land, 
Im Heimathland, 
Auf eigner Weid und Wonne, 
Im Schein der alten Sonne, 
Darin von Tod und Wunden 
Du ſelig ſollſt geſunden. 

“su höchſter Erregung, zu faſt rachſüchtiger Wildheit verzerrt, 
wogen die beiden Themen daher; es iſt, als ob der friedſame Ginn 
der Karreol-Bewohner mit einem Male aus ſeiner Ruhe aufge— 
peitſcht ward durch einen ſeit Menſchengedenken unerhörten feind— 
lichen Überfall. Und da beſinnen ſich dieſe einfachen Hirten und 
Seeleute auf ihr geliebtes Vaterland, das ſie, wenn ſie auf 
ihm auch nur in harter Not und Arbeit kärglich ihr Leben friſten, 
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dod) mit keinem andern Land der Erde vertaufdhen möchten. Wie 
der HNallig-Bewohner mit dem Ciland, das ihn und feine Habe 
täglich mit dem Tode bedrobt, unauflöslich verwadhfen ift, fo 
yerteidigt der Sohn Karreols den Boden der Heimat mit feinem 
Blut. Ihre uralten Weifen, die nur yon Fricde und Ruhe finger, 
werden ihm jum Talisman, wenn es gilt, fte gegen Bedrohung 
zu ſchützen. Aud Kurwenal ift fa auf Karreol geboren; ev hat den 
Ort, wo feine Wiege ftand, nie vergeffen, wenn er auc) mit feinem 
Herrn ,, Alles verließ, in fremde Land’? gu ziehn“. Jeden Streich, 
den der Greis mit feinem Schwerte führt, begleitet das Orcheſter 
Mit immer erneuten und immer heftiger fic) verdndernden Klangen 
der beiden „Heimat“Motive. Der Kampf fiirs Vaterland, das 
ift der Ginn dieſer grofartigen Folge von Tönen; fein Kampf 
um die Giiter der Erde; has Heiligfte ſchützt Kurwenal mit dem 
Schwerte, wie der während der Schlacht betende Heldenjtingling 
Theodor Korner. 

Aber nod) cin anderes ift es, das Kurwenal zu verzweifelter 
Gegenwebr treibt: die unfaglidbe Liebe gu feinem Herrn und Hel- 
den Triftan, jene Liebe, die dicfer felbft als obnegleiden bezeichnet: 


O Treue! Hehre, 

Holde Treue! 

Mein Kurwenal, 

Du treuer Freund, 

Du Treuer ohne Wanken 

Wie ſoll dir Triſtan danken? 


Mein Schild, mein Schirm 
In Kampf und Streit, 

Zu Luſt und Leid 

Mir ſtets bereit; 

Dir nicht eigen, 

Einzig mein! 


Und das Motiv dieſer hingebenden „Treue“ ift denn das dritte, 
das ſich in die Klänge des Kampfes miſcht. Kein neues Thema, 
ſondern nur die heiligverklärte Umgeſtaltung eines der Urmotive 
des Werkes. Kurwenal, das andre Ich Triſtans, vermag auch 
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jene dic Seele Triſtans einzig beherrſchende Leidenſchaft — das 
Sehnen nach Iſolde — ſich zu eigen zu machen. Und rührend iſt es, 
wie dieſes ſchmachtende Sehnſuchtsmotiv dem Verſtändnis des 
grauhaarigen Dieners angepaßt, wie es zum Sehnſuchtsmotiv 
Kurwenals wird, der Iſolde herbeiſehnt, weil er nur von ihr 
die Heilung des Todkranken erwarten kann. Jener Ausdruck der 
unſäglichſten Liebe des Mannes zum Weibe geht in die keuſcheſte 
Liebe über, die dem Geſchlecht der Menſchen gegeben ward — 
die Liebe des Vaters zu ſeinem Kinde. Und wen ſolche Empfin— 
dungen beſeelen, der kann getroſt zum Kampfe ſchreiten. 

Das iſt die Kampfſzene des dritten Triſtanaufzugs, die in 
ibrer Mufi— den höchſten Idealen des Menſchen guftrebt und den 
flammenden Lichesraufd zu edelſter Hoheit verklärt. Den darf 
man ſeligſprechen, der wie Kurwenal in ſo heiligem Streit sas 
Leben läßt. | | 
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V. 


„Quodlibet“ 





26, Kriegs-und Gieqeslieder fuͤr dieFrauenſtimme. 


— V V c V uo wWAVUUuuuuuuuuIluuhtﬀ uuuul“ “FF!) ul b 


Die deutſche Frau braucht nicht eines der Mannweiber zu ſein, 
wie ſie der Kreisſteuereinnehmer, Dichter und Kinderfreund Chri— 
ſtian Felix Weiße in ſeinen 1760 erſchienenen, gutgemeinten, 
aber übel geratenen „Amazonenliedern“ geſchildert hat, um ſich 
für den männermordenden Krieg und die tapferen Streiter begei— 
ſtern zu können. Die Geſchichte bietet genug Beiſpiele ſeltenen, 
ungewöhnlichen Heldenmutes beim weiblichen Geſchlecht; und man 
irrt ſehr, wenn man die Zeiten, in denen eine Eleonore Prohaska, 
eine Johanna Stegen für ihre Taten mit dem Eiſernen Kreuz be— 
lohnt wurden, endgültig vergangen wähnt. Mit dieſer Art des 
Heldenmutes hat allerdings das niederträchtige, heimtückiſche Frank— 
tireurweſen, an welchem gerade im heutigen Weltkriege Frauen in 
erſchreckend großer Zahl beteiligt ſind, nichts zu tun; doch haben 
die Zeitungen auch manch einen rührenden Bericht von hohen 
weiblichen Ruhmestaten gebracht. 

Wie das heldenmütige Mädchen von Orleans von Dichtern und 

Muſikern verherrlicht ward, ſo haben auch Eleonore Prohaska 
und Johanna Stegen Verkünder ihrer Tapferkeit gefunden; die 
erſtere in Beethoven, die letztere in Loewe. Wahrlich keine geringen 
Herolde ewiger Glorie. Im allgemeinen aber iſt das Kriegslied, 
und wenn man dieſen Begriff auch ſo weit als möglich faßt, 
ausſchließlich ein Männerlied; und es wird der ganzen hohen 
Kunſt des Dichters und Tondichters bedürfen, um uns im Aus— 
nahmefalle auch ein Werk darzubieten, deſſen Vortrag der Frauen— 
ſtimme — und nur dieſer — zugewieſen iſt. 

Bezeichnenderweiſe kannte das Altertum zwar einen Gott des 
Krieges, aber nur cine Göttin des Sieges, die Nike oder Victoria: 
Rings umgibt fie Glanz und Glorie 

Leuchtend fern nad allen Seiten; 


Und fie nennet ſich Victorie, 
Gittin aller Thätigkeiten 
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fo fcildert fie Goethe im Maskenzug des Fauft und bringt thr 
sigentlides Wefen in den letzten dret Worten erſchöpfend zum 
Ausdrud. Die „Göttin aller Thätigkeiten“ ift die Verkünderin 
des Schlachtenruhms, die die Sieger mit dem Lorber krönt, und 
die milde, ſtill tätige Helferin und Tröſterin. 

Dieſen beiden Eigenſchaften tragen denn auch die zahlreichen 
Werke unſerer klaſſiſchen Tonmeiſter vorwiegend Rechnung. Sei— 
nem ganzen Weſen nach war es vor allen Georg Friedrich Händel, 
der ſeinen erhabenen bibliſchen Heldinnen Siegesgeſänge in den 
Mund legte. Der mächtige Schwung, die überwältigende Pracht 
ſeiner Deborah-Arien wird ſtets unerreicht bleiben. Auch die im 
„Saul“ der Frauenſtimme zuerteilten Preislieder auf David haben 
ihresgleichen nicht. Was er uns aber am Schluß des „Iſrael 
in Agypten“ in dem Geſange der Mirjam ſchenkte, das gehört 
zu dem Überwältigendſten, was die Muſik aller Völker und Zeiten 
aufzuweiſen hat. Leiſe, faſt tranſzendental zu nennende Akkorde 
begleiten den ſchlichten Bericht des Künders der Bibelworte: 

Und Mirjam, die Prophetin, die Schweſter Aarons, nahm eine 


Pauke in ihre Hand; und alle Weiber folgten ihr nach mit Pauken 
zu dem Reigen und Mirjam ihnen vor. 


Dann aber verſtummt das Orcheſter völlig, und in unbeſchreib— 
lichem Jubel, dabei in einer Einfachheit, wie ſie nur den wahr— 
haft großen Meiſtern zu eigen iſt, erſchallt die Stimme der 
Prophetin: 


Singet unſerm Gott, denn Er hat geholfen wunderbar! Das Roß 
und den Reiter hat Er in das Meer geſtürzt! 


Und nun durchbrechen die Wogen des Chors, einem toſenden 
Meer vergleichbar, unaufhaltſam die Schranken, und das Orcheſter, 
fortgeriſſen von dem Siegeslied der Frauenſtimme, folgt mit uner- 
hörter Gewalt. Gerade in der Kürze dieſes Gakes — er beſteht 
nur aus 85 Takten — im Vergleich zu ſeiner Polyphonie und der 
Kunſt ſeiner Stimmführung (achtſtimmige Doppelfuge) liegt die 
Macht ſeiner Wirkung. Die weit ausgeſponnene Kantate Franz 
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Schuberts „Mirjams Siegesgeſang“, gedichtet von Grillparzer, 
muß, bei all ihren Schönheiten im einzelnen, dieſer Händelſchen 
Offenbarung gegenüber verblaſſen. 

Wenn es aber gilt, den ermatteten Krieger mit ſanfter Hand 
zu berühren, ihn die Schrecken des beſtandenen Kampfes vergeſſen 
zu machen und durch milden Geſang in das Zauberland der Träume 
zu leiten, da gibt es keinen, der es Schubert gleichtäte. Wie er 
in „Ellens Geſang“: 

Raſte, Krieger! Krieg iſt aus; 
Schlaf den Schlaf, nichts wird dich wecken. 


Träume nicht von wildem Strauß, 
Nicht von Tag und Nacht voll Schrecken 


eine aus der Ferne herklingende und allmählich im tiefſten Pia— 
niſſimo erſterbende Kriegsmuſik ertönen läßt, während die Sing— 
ſtimme in einer Melodie von unausſprechlich ſüßer Zartheit darüber 
ſchwebt; wie er, als der entſchlummerte Held ſchon längſt von den 
Zauberhallen der Inſel träumt, ſchon längſt den Klang der von 
Geiſterhänden geſpielten Zauberharfe hört, bei den Worten: 

Nicht der Trommel wildes Raſen, 

Nicht des Kriegs gebietend Wort, 


Nicht der Todeshörner Blaſen 
Scheuchen deinen Schlummer fort 


ganz leiſe noch einmal in der Begleitung den fernen Donnerhall 
der Schlacht andeutet — das iſt von einer ſchwärmeriſchen Roman— 
tik erfüllt, die nur dem deutſchen Volke angehört, deren Schönheit 
fremde Völker auch nicht einmal ahnen können. 

Seltſam, daß, ebenſo wie Schubert, auch Beethoven ſein inniges 
Klagelied um die gefallenen Lieben „Die holde Maid von Inver— 
neß“ engliſcher Dichtung entnommen hat. Eigentlich verdient das 
Inſelvolk, das ſo ſchnöde an uns gehandelt hat, gar nicht eine 
ſolche Ehre; und die engliſchen Mädchen mögen es den Manen der 
Schotten Walter Scott und Robert Burns danken, daß ſie die 
Laute ihrer Sprache mit den Tönen eines Beethoven und Schubert 
ſchmücken können. 
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Und aud Schumanns feurig-Fees Goldatenlied , Hauptmanns 
Weib“ iff von Burns gedidter. Während dicfer Gefang, felbft 
in den leiſen Stellen, cine durchaus kriegeriſche Tonfärbung auf- 
weift, kommt in der gweimal (fiir cine Gingftimme und fiir. 
yierftimmigen Frauendor) komponierten „Soldatenbraut“ Cduard 
Morifes vorwiegend cine mit leichter Wehmut vermiſchte, treu- 
herzige Schalkhaftigkeit zu glücklichſtem Ausdruck. 

Das berühmteſte deutſche Frauenkriegslied iſt natürlich das 
Klärchenlied aus dem Egmont. Nicht weil es die Namen Goethe 
und Beethoven in ſich vereint, ſondern weil es dichteriſch und 
muſikaliſch einen Triumph der Kunſt darſtellt. In einer kleinen, 
ärmlichen Stube ſingt es das Mädchen; und wie durch Zauber— 
gewalt verſchwinden plötzlich die einengenden Wände — das freie 
Blachfeld erſcheint vor dem erſtaunten Blick. Erzeugen ſchon die 
Worte des Dichters zum Teil dieſe wundervolle Wirkung, fo voll- 
endet ſie der Tondichter durch die überwältigende Kunſt ſeiner 
Inſtrumentation, die mit den geringſten Mitteln Trommelklang 
und Pfeifenſang, das Marſchieren des mutigen Heeres und die 
Kommandoworte, Schuß und Pulverdampf malt. Lenz, Beet— 
hovens phantaſtiſchſter Biograph, ſagt ſehr ſchön folgendes: 

„Dieſes ſein Schlachtbildchen hängt ſich Beethoven zu dem 
übrigen in den großen Gaal aller unſterblichen Künſtler, wo die 
niederländiſche Schule, in der cr dtesmal beſchäftigt war, ihren 
Platz hat; und wo. immer die leicht Berittenen des Ordefters 
das Soldatenliedchen anfdlagen, da fingen alle Weiber der Erde 
im Chor: 

Wie Elopft mir das Herz! 
Wie wallt mir das Blut! 


D hatt? id) cin Wamslein 
und Hofen und Hut! 


Der Begriinder des deutſchen Worttondramas, Chriftoph Willi- 
bald Gluc, hat in dem Klopftociden Vaterlandslied „Ich bin 
cin deutſches Madden’ bas weibliche Geſchlecht mit einem eine 
fadh-wiirdigen Gefang beſchenkt. Moge dic Geifterftimme des edlen 
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Dichters, die vor 150 Jahren wie Glockenſchall und Waldes- 
taufden durch „wälſchen Dunſt und wälſchen Tand“ ertönte, 
im Verein mit den ihr von Gluck verliehenen Klängen, heute 
neuen Widerhall finden: 

Ich bin ein deutſches Mädchen! 


Erköre mir kein ander Land zum Vaterland, 
Wär' mir auch frei die große Wahl. 
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27. Geiftliche Kriegsmuſik. 
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Acht Jahrhunderte ungefähr ſind ſeit der Gründung der drei be— 
rühmteſten Ritterorden — der Johanniter, Templer und Ma— 
rianer — verfloſſen. Ritter und Mönch war das Ehrwürdigſte, 
was jene Zeiten kannten; und nun vereinigte ſich der Ritter-Mönch 
in einer Perſon! Wenn ſchon der weltliche Ritter auf der höchſten 
Stufe der Ehren ſtand, wie hoch erſt mußte der geiſtliche, der 
Ritter Chriſti, ſteigen. Genoß der weltliche nach geendetem Kampf 
der Ruhe und des Vergnügens auf ſeiner Burg, ſo mußte der 
geiſtliche all dieſem entſagen und die Kriegerrüſtung mit dem 
Mönchsgewande vertauſchen. 

Seitdem der heilige Bernhard von Clairvaux um das Jahr 
1130 ſeine Rede: „Unerſchrocken iſt der Soldat, der ſeinen Leib 
mit Eiſen, ſeine Seele aber mit dem Panzer des Glaubens be— 
deckt“ hatte ertönen laſſen, drängte ſich alles, um dieſer höchſten 
irdiſchen Gloria teilhaftig zu werden. 

Wie Geſittung und Moral überhaupt, erhoben ſich auch die 
Kriegsgeſänge der Ordensbrüder und der von ihnen geführten 
Heere alsbald auf eine höhere und edlere Stufe. An die Stelle 
wüſten, vielfach unflätigen Gebrülls traten Lieder religiöſen In— 
halts. Die inmitten der Roheit des übrigen Lebens rührendſte 
Erſcheinung des Mittelalters, die Marienminne, übertrug ſich, 
da die allerſeligſte Jungfrau die Schutzheilige der Ritterſchaft 
wurde, faſt unbewußt auch auf die Kriegslieder. Wie ſchön und 
lieblich erzählen auch die Legenden der damaligen Zeit von den 
Wundern Mariä inmitten der Kämpfe. Einer unſerer beſten Dich— 
ter, Georg Friedrich Daumer, hat in ſeinem wunderſamen Büch— 
lein „Die Glorie der heiligen Jungfrau Maria“ unter anderm 
auch eine Sage poetiſch verklärt, die wir heute mit ganz beſonderem 
Anteil leſen werden. In Hal bei Brüſſel ſchoſſen Franzoſen in 
die Marianiſche Kapelle hinein; Maria aber fing alle Kugeln in 
ihrem Schoße auf: 
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Sie liegen nod) gu diefer Stunde da, 
The Zeugniß abzulegen fort und fort, 
Wie fo vergeblich wider unfre Frau 
Sedwede nod) fo feindlide Gewalt; 
Wie ihre fanfte ftille Majeftat 

Fedweden nod fo wilden Sturm befteht; 
Ya, wie das Ungeſtümſte, 

Was fie bhedroht, gebandiget am Ende 
tur ihren Ruhm und Glanz erhöht. 


Und wie off mag aus den rauben Keblen der Marienfrieger 
die wundervolle und innige (uns tiberlieferte) Melodie des Ltedes 


gedrungen fern: 


Vorerft fo will wir loben 

Marjam, die reine Maid! 

Die fikt fo hod) da droben, 

Kein Bitt fie uns verfeit, 

Uns armen Reitersknaben, 

Die nidt viel Goldes haben, 

Nur hin und wieder traben, 

Sie foll uns gnadig fein, 

Diefelbig Sungfrau rein, 

Des Himmels Fiirft Kinig Sabaoth! 

Andottig der Dreyfaltigkeit 

Steh uns bey zur Gerechtigkeit! 

Lob und Dank fey dir gefeit. 
Kyrie eleifon! 


Dagegen ift cinem aus dem Ende des 17. Jahrhunderts ſtam— 
menden Bolfslicde, welches gleihfalls mit geiftliden Waffen 
kämpft, Schwung und Kraft nicht abzuſprechen: 


Wer will ein Jünger Jeſu ſeyn 

Und nicht ein Widerchriſt, 

Der ſtell ſich auf dem Werb-Platz ein, 
Wie es geboten iſt. 

Die rothe Fahne weht! 

Wohl dem, der zu ihr ſteht! 

Die Trommeln ſchallen weit und breit, 
Friſch auf, friſch auf zum Streit! 


und die Muſik ſteht der Dichtung in keiner Weiſe nach. 
Ein Wundermann der Neuzeit, Carl Loewe, hat es verſtanden, 
in der trefflichen Legende Ludwig Gieſebrechts „Sankt Mariens 
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Ritter“ die rühmlichen Cigenfchaften des Ordens, TapferFeit und 
Gottesglauben, zum einheitlichen Tonbilde zu verſchmelzen. Cin 
zu Tode getroffener Marianer denkt an die Seiten der Jugend, wo 
cr im Heiligen Lande ftritt, und an dic Tage des Mannes- und 
Greifenalters, dic ihm Kampfe brachten, „wo breiten Stroms 
die Weichſel walle’. Immer aber war fein Schlachtruf und 
Gebet der Madonna geweibt; „Ave Maria“ quoll es yon den Lip— 
pen des Stinglings, des Mannes und des Greijes; ,Ave Maria“ 
ift aud fein letzter Todesſeufzer. Er ftirbt unter dem Gelaute 
ferner Abendgloden. Und dic Sungfrau belohnt den Treuen, der 
fein Leben ihrer Mtinne geweiht hatte; auf feinem Grabe läßt 
fic tiber Macht cine Blume hervorfprichen: 

Fn deren Kelhen weiß und hold 

Geſchrieben fteht mit lichtem Gold: 

Ave Maria! 

Welcher Gegenfask und dod wieder welche Ubereinftimmung in 
den beiden Themen, dem Kampf- und dem Ave-Motiv; und welche 
Durchführung des erften, wahrend das andere, dem rubenden Pol- 
Stern vergleidbar, beftehen bleibt! Die kriegeriſchen Klänge 
dämpfen fic, als die Schatten des Todes auf den Mitter hernteder- 
fallen, fanft ab und gehen beim letzten Ave in cin fernes Glocen- 
tonen fiber, In dem Augenblick aber, wo die Geele gu der hei— 
ligen Mutter entſchwebt, wird der Glocenflang zur Totenmeffe 
des Helden, in allem (felbft in der Tonart) den Gralsglocen des 
„Parſifal“ gleichend. 

So müſſen wir auch den Ritterchor des „Parſifal“: 


Nehmet vom Wein, 

wandelt ihn neu 

zu Lebens feurigem Bhite, 
froh im Werein 

briidergetreu 

zu kämpfen mit feligem Muthe 


mit fetnen durchaus Friegerifden und dod von heiligfter Weihe 
getränkten OS als geiſtliche Kriegsmuſik im hohen Sinne 
faſſen. 


DAD 


In den eigentlichen Kriegspfalmen haben unfere gropen Pfal- 

miften Schütz und Bad Erhabenes gefpendet; Ewigkeitswerke, 
die nicht vergehen werden, fo Tange es tiberhaupt Muſik gibt. 
Nicht gering aber wollen wir darum von dem zweiten Pſalm, 
wie ibn Felix Mendelsfohn fang, denfen. Wenn ich die in den 
fhweren Rhythmen des DOreivterteltaktes gleich Keulenſchlägen 
herniederfaufenden Akkorde des adhtftimmigen Chors: 
Du follft fie mit eiſernem Scepter zerſchlagen, wie Töpfe follft du fie zerbrechen 
hore, fo muß id unwillkürlich an die Fnorrigen Worte Beethovens 
liber Weber denen, dic er, indem er gugleid) die Freiſchützpar— 
titur mit Fauften bearbeitete, ausrief: „Das font weiche Mannel, 
id) Hatt’s ihm nimmermehr zugetraut! Und wenn Brahms im 
erften Gake des „Triumphliedes“ das ,,Heil dir im Sieger- 
franz’, im zweiten das „Nun danket alle Gott’ erklingen und 
im dritten den Helden auf weißem Roß aus der Apokalypſe ere 
fheinen aft, fo bictet er damit cine wohl nod erhabenere geift- 
lide Kriegsmuſik als mit den „Feſt- und Gedenkſprüchen“, in 
deren Kirchenton ſich feuriger Schlachtruf miſcht. 

Ein deutſches Werk aber ſteht in ſo erhabener Großartigkeit und 
faſt ſchauerlich zu nennender Einſamkeit da, daß der Deuter dieſes 
Wundergebildes ſich ihm nur ſchüchtern und furchtſam nahen darf. 
Denn wer vermöchte wohl in Worten das auszudrücken, was Beet- 
Hoven beim Agnus Dei feines Hochamts, der Missa solemnis, 
hewegte? „Fahl, wie nadtens der Feuerbrand tiber verfunfenen 
Schätzen, leuchtet das bhefdreibende Wort, wo Beethoven nicht 
Stimmen auf Erden gefunden hat, feine Geſichte zu verkünden“ fagt 
Adolph Bernhard Mare. Deutſche Worte hat Beethoven bet dent 
»Dona nobis pacem“ in die Partitur gefdricben: „Bitte um 
inneren und duferen Frieden“, und fie geben uns den Schlüſſel 
zum Verſtändnis der Meffe, der Geiftesmutter der Chorfinfonic. 
Aus einem Geifte find beide geboren; ,,diefen Kuß der ganzen 
Welt’ predigt die Meunte, „et vitam venturi saeculi® die Miſſo. 
Die Gleichheit der Tonarten, die Stellen, in denen die Meffe 
zur Sinfonic, die Sinfonie zur Meffe wird, alles deutet auf dtefe 
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Geifteseinheit hin und macht fie zu unumſtößlicher Gewißheit. 
Darum beginnt aud das „Dona“ in gleich cinfaltiger, volfs- 
rümlicher Weife wie der Freudechor. Was aber in diefem be- 
feligter Jubel ift, ftellt fic) in jenem — cine geniale Verdeut— 
lidung des Lammes (Agnus) — als fanftes Paftorale yon unnach— 
ahmlicher Klangſchönheit dar. Plötzlich ertönen dumpfe Pauken- 
ſchläge in fernſter Ferne, angſtvoll-ſchmerzliche Töne der Geigen 
laſſen ſich vernehmen, Trompetenſtöße erſchallen zuerſt ganz leiſe, 
dann näher und immer kriegeriſcher. Das erſte und einzige Rezi— 
tativ des Werkes hebt mit einem zitternden Angſtruf der Frauen— 
ſtimme (Alto solo) an. Als wollte er das durchaus Deutſche 
der Epiſode betonen, fügt Beethoven dem anfänglich niederge— 
ſchriebenen „timidamente“ nod den Zuſatz „ängſtlich“ bei. Mun 
folgt nach erneutem Trompetenſtoß auch der Tenor mit brün— 
ſtigem Flehen: „Agnus Dei, miserere nobis“, dem ſich der Geſamt— 
chor der belagerten Bürger — denn wir ſind jetzt plötzlich inmitten 
des Krieges — zugeſellt; bis endlich, als die Trompeten zum dritten 
Male ſchmettern, der Sopran nach dem in höchſter Not und 
Starke hervorgeſtoßenen „Agnus Dei“ mit dem „Dona“, die übrigen 
Soloſtimmen freundlich und beruhigend nach ſich ziehend, in die 
ſtille Weiſe des Anfangs einlenkt. Durch die Gnade des ange— 
rufenen Gottesſohnes ſcheint die Gefahr abgewendet zu ſein; und 
ſo zwingend teilt ſich das Bewußtſein der Rettung allen mit, 
daß ſie — eine großartige Huldigung Beethovens für den be— 
geiſtert verehrten Händel — das „Dona“ in den Tönen des „Denn 
er regiert von nun an auf ewig“ aus dem berühmten Halle— 
luja des „Meſſias“ erklingen laſſen. Zu früh aber jubelten ſie. 
Denn in einer über allen Ausdruck gewaltigen Inſtrumentalfuge 
(Presto) von 60 Takten ſchildert uns Beethoven die Berennung 
der Stadt. Nur ſo iſt dieſe Sinfonie innerhalb der Meſſe zu 
verſtehen, und nicht durch dic unausſtehlich-joviale Außerung Riehls: 
„Auch mit Pauken und Trompeten kann man Gott um Frieden 
flehen.“ Und die gar nicht diskutierbare, nichtsſagende Außerung 
Schindlers: „Dem im Dona enthaltenen Symphonieſatze Presto 
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mangelt die Begriindung im einem Kirchenwerke, die demſelben 
bei einem deutſchen Terte gu Theil werden könnte“ webrt Leng in 
gerechtem Borne ab: ,, Wenn ganze Kulturvolfer, nicht nur cin- 
zelne Sndividuen fo dadten, es bewieſe nichts gegen Beethoven.// 
Paul Beker in feinem Beethoven-Buche hale es fiir möglich, 

daß der Grofmeifter durd die Kriegsmuſik des Agnus Dei in 
Haydns 1796 fomponierter Meffe „In tempore belli* fid) habe 
beeinfluffen laſſen. Nun — fo weit wie von den liebliden Geftaden 
des Züricher Gees bis su den Gletfcherricfen der Alpen ift der 
Weg von Haydns ju Beethovens Agnus. Wir vermögen uns diefer 
Uroffenbarung nur mit den Ariel-Worten zu nähern: 

Hordhet! Hordht! Dem Sturm der Horen, 

Tönend wird fiir Geiftes-Ohren, 

Schon dev neue Tag geboren. 

Weld Getöſe bringt das Licht! 

Es drommetet, es pofaunet, 


Auge blingt und Ohr erftaunet, 
Unerhörtes hort ſich nicht. 


2 Ab) 


28. Politifche und Kriegs-Satiren deutfcher 
Tondichter. 


MMM 


Wrihrend dic Blütezeit der ſatiriſchen Dichtung in das Alter— 
tum und unfere klaſſiſche Periode falle, ift der Neuzeit der Klaſ— 
fifer der mufifalifdhen Satire erwadfen; in Offenbach, cinem 
geborenen Deutſchen, der mit unbeſchreiblicher Leichtigkeit und 
Grazie vorwiegend gerade politiſche und militäriſche Dinge und 
Perſonen ſatiriſiert. Ein prahleriſcher Maulheld, ein Horri— 
bilikribrifar wie der General Bumbum in der „Großherzogin 
von Gerolſtein“, vor deſſen Federbuſche ſchon alles entflieht, mit 
ſeiner Paukenſchlagarie iſt ein nicht ungetreues Abbild gewiſſer 
engliſcher Großmäuler; und die Verleihung des Degens, die in 
demſelben Werke unter den hilfloſen Tönen einer Kindertrompete 
vor ſich geht, hat auch in dem heutigen Kriege ihr Gegenſtück. 
Als ſatiriſche Parodien erſten Ranges hat die Themenverwen— 
dung des letzten Satzes von Beethovens ſiebenter Symphonie in der 
Arie der Großherzogin „Ach! wie liebe ich die Soldaten“ und 
das Auftreten der Marſeillaiſe bei der Götterrevolte im „Orpheus 
in der Unterwelt“ zu gelten. 

Wenn wir von der Operette abſehen, fo finden wir die politiſch— 
kriegeriſchen Satiren in der Flaffifchen Muſik zahlenmäßig zwar 
ſchwach vertreten, unter ibnen jedoch Meifterwerke von Ewigkeits— 
wert, Den erften Platz wird fiir alle Qeiten Figaros Belehrung 
des Pagen Cherubin beanſpruchen. Dicfe Arie vereinigt alles 
in fic, was den Kenner entzückt, und alles, was nötig ware, 
um den ftumpfften muſikaliſchen Ginn anguregen. RKeiner ihrer 
zahlreichen Eigenſchaften ift cin Vorzug vor der anderen cingue 
raumen, da Mozart alles in gleider Vollendung gegeben hat: 
cine himmliſche und faßliche Melodies cine an Tonfülle und Ab— 
wechſlung bewundernswerte Snftrumentation; cinen Rhythmus, 
um cin Armecforps danad im Tote marfcieren gu laſſen; cinen 
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Ausdruc, um felbft den letzten der Troßknechte zu elektriſieren. 
Mozart hält ſich zunächſt durchaus an die Satire, wenn er den 
Figaro ſeine lehrhaften Erläuterungen über die Gefahren und 
Schrecken des Krieges an einen in ſeidenem Anzug und Atlas— 
ſchuhen ſteckenden Knaben, der dazwiſchen immer nur mit ſeiner 
Suſanne liebäugelt, verſchwenden läßt. Der drillende Unteroffi— 
zier kommt mit ſeinem „collo dritto, muso franco“ (in der alten 
unſinnigen Überſetzung „über Hecken und durch Sümpfe“, in der 
beſſeren neuen „feſt im Schritte, Blick verwegen“) zu Worte. 
Man ſieht förmlich, wie der armſelige Rekrut den Hals reckt und 
die Ohren ſpitzt, wenn nach den ohne Begleitung geſungenen Kom— 
mandoworten die ſpitzen Orcheſterakkorde haarſcharf hereinfahren. 
Jeder dieſer Schläge leitet in eine andere Tonart über, je nach— 
dem der Zögling des Mars nach rechts oder links, nach vorwärts 
oder rückwärts marſchiert, bis er endlich mit dem Geſichtsausdruck 
des Reuterſchen Jochen Päſel als eine ägyptiſche Bildſäule auf 
der Fermate ſtehenbleibt. Wie aus Mitleid mit dieſem völlig 
entgeiſterten Jammerbild läßt der Präzeptor dem Rekruten Zeit, 
während eines Taktes des E-Moll-Dreiklangs eine Erinnerungs— 
träne an die Blumen und Bänder und die heimatlichen Ver— 
gnügungen im Auge zu zerdrücken; aber unaufhaltſam drängt das 
Orcheſter zu der grandioſen Schlußepiſode, dem Marſch. Zuerſt 
erklingt er leiſe, wie aus der Ferne, um die Sinnesorgane des 
Neulings an etwas Unerhörtes allmählich zu gewöhnen. Und 
nun geht es Mozart wie allen großen Künſtlern, wie es Wagner 
nach ſeinem erſten Meiſterſingerentwurf ging: durch Ironie und 
Satire allein kann ein befreiendes und erlöſendes Kunſtwerk nicht 
zuſtande kommen; auch das Herz muß mitſprechen. Und herrlich 
beginnt der Chor der Blasinſtrumente immer lauter und ver— 
nehmlicher von Sieg und Waffenruhm, von Ehre und Vater— 
landsliebe zu erzählen. Die trefflichen Worte des Abbate da 
Ponte: 


Al concerto di tromboni, 
Di bombardi, di canoni 
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umkleidet der unſterbliche Meiſter mit der höchſten Glorie feiner 
ewigen Kunſt, bis endlich bei dem letzten Ruf: 

Cherubino, alla vittoria, 

Alla gloria militar! 
dic ſchmetternden Fanfaren hervorbreden. Go erhebt fic Mozart 
yor der Satire zum Enthuſiasmus. Wie viele ſchlagen den umge— 
Febrten Weg ein! 

Unvergleichlich fchwerer als mit dem Figaro-Zert hatte es Mo— 
zart mit dem von ,,Cosi fan tutte. Der Figaro enthalt wenig 
lyriſchen Stoff, dafür aber Geift; das Bud von ,,Cosi fan tutte“ 
ift blanfer und hohler Unfinn. In ihm verniiffen wir gefunden 
Menfchenverftand und wirkliche Handlung; in einer unglaubliden 
Anhäufung von Plattheiten ift dabei aud) nicht der geringfte Mo— 
ment enthalten, der gum Laden Anlaß geben könnte. „Ich finde 
nicht die Spur von cinem Geift, und alles ift Oreffur.” Daf 
Mozart daran nicht fchciterte, fondern cin Werk voll hodfter 
Schönheiten ſchuf, beweift fiir feinen Genius faft nod mehr als 
dic Reihe feiner anderen Mteifterwerfe. Und fo mufte in dem 
leichtfertigen, kecken Chor, der dic beiden Lichhaber zu ihrer er- 
logenen Kriegsfahrt begleitet, aud jene tiberwaltigende Herzens— 
erhebung feblen, die der Figaro-Arie ihren gottliden Zauber ver- 
leiht. Hier war es fiir den Meiſter nicht blog „difficile“, fon- 
Dern ganz unmöglich, ,satiram non scribere“. Pa 

Herr Caftelli aus Wien, deffen Operntert „Der häusliche 
Krieg’ Fran; Schubert in dic Hande fiel, hat an ciner Gelbftunter- 
ſchätzung feiner dichteriſchen Fähigkeiten nicht gelitten. Mad der 
emphatifden Ankündigung: 

Die Klage der deutſchen Tonfeber geht meiftens dahin: Wir wiirden ſchon 
Opern fdreiben, wenn wir Lerte Hatten. Hier iff einer, meine Herren! Nur bitte 
id, meine Worte aud) etwas gelten zu laffen, und der Verſtändlichkeit der Intrigue 
nidt zu ſchaden, indem Sie Nouladen dev mufifalifhen Charakteriſtik vorziehen 
müßte man ein Wunderwerk erwarten; aber eine Lächerlichkeit 
ſondergleichen, wobei man trotzdem ebenſowenig lachen kann als 
bet ,,Cosi fan tutte, liegt vor. Caſtelli, der ungemein ſatiriſch gu 
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fein glaubte, hat ſich felbft fatirifiert. Wir haben ihm aber fiir 
eines zu danfen: fiir den Romanzentext ,, sh ſchleiche bang und 
ſtill herum“. Nicht etwa fiir befondere poetiſche Schönheiten, 
ſondern weil er damit Schubert Gelegenheit zu einem ſeiner wun— 
derbarſten und melodiſchſten Geſänge gegeben hat. Dieſe Ro— 
manze allein müßte ſchon Veranlaſſung zu einer Neubelebung des 
Werkes auf der Opernbühne ſein; es findet ſich in ihm aber 
außerdem noch eine ſo große Menge hoher, man kann ruhig ſagen 
Mozartſcher Schönheiten, daß dic Vernachläſſigung des Stückes 
durch nichts gerechtfertigt erſcheint. Den Höhepunkt der muſi— 
kaliſchen Satire ſtellt der Chor der bewaffneten Frauen: 


Kampf und Krieg, 

Sturm und Sieg, 

Hin wo man mit Schwertern blitzt, 
Das iſt unſre Loſung itzt! 

Hinaus, hinaus 

Ins Sturmgeſaus, 

Wir folgen, wenn Gefahr auch droht, 
Euch überall in Noth und Tod 


mit ſeiner Karikatur eines Militärmarſches dar; und auch das 
von dem Soloterzett der Frauen beſtrittene „Trio“ dieſes Mar— 
ſches zeigt uns eine Art „Kriegstanz“ in durchaus heiterem Sinne, 
wobei die vorüberhuſchenden Härten der Harmonie zu den Wor— 
ten „Nur das Schwert ſoll Bahn uns brechen“ nur um ſo 
ſpöttiſcher und komiſcher wirken. Selbſt eine ſo hilfloſe Rei— 
merei wie: 

Ihr wart uns ſtets ein Vorgebild, 

Ihr haltet ſelbſt ja Speer und Schild 
vermag Schuberts Mut und Kunſt nicht zu brechen; durch eine 
entzückende Folge kurz unterbrochener Triller in der Orcheſter— 
begleitung beugt er einer Kataſtrophe vor, der der Dichter ohne 
ſeine Hilfe unrettbar verfallen geweſen wäre. 

Heinrich Marſchner hat den Franzoſen einen tüchtigen ſatiriſchen 

Denkzettel erteilt, in ſeiner Oper „Des Falkners Braut“, die den 
meiſten unſerer Zeitgenoſſen kaum den Namen nach bekannt ſein 
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diirfte. Das gang gefhict gemadhte Terthud ſtammt von Marſch— 
ners Sdhwager Wohlbrück, der auc die Dichtungen des ,, Vampyr’ 
tnd „Templer und Jüdin“ lieferte. Der Inhalt beſteht tm wefent- 
lidien in der Störung einer Hochzeit durch einen Trupp fran— 
zöſiſcher Soldaten, wobei der Major mit ziemlichem Glück den 
Don Juan bei der Braut ſpielt. In amüſanter Weiſe treten ver— 
ſchieden Typen der galliſchen Nation hervor. So iſt gleich der 
Auftrittschor der franzöſiſchen Soldaten eine reizende Satire auf 
die Eitelkeit und Prahlerei der „grande nation“. Man muß die 
luſtig quiekende Orcheſtereinleitung in ihrem leichtgeſchürzten Tempo 
hören, um ſofort zu wiſſen, was man von den Worten: 

Immer muthig voran, beim Trommelſchall, 

Franzoſen ſiegen überall! 

Eh' der Teutſche, plump und dumm, 

Dreht die träge Fauſt herum, 

Schwenkt der Franzoſe tauſendmal 

In der Hand den blanken Stahl! 

Wenn der Teutſche, fteif und ſchwer, 

Tauſend Mann auch ſtärker wär', 

Zieht der Franzoſe nur heran, 

Laufen alle tauſend Mann 
zu halten hat. Und alsbald tritt aus dem Trupp der Leutnant 
Chacquifannes bramarbaſierend hervor, in deſſen Arie die Quint— 
eſſenz des ſüdfranzöſiſchen Charakters dargeboten wird. Cin Mee 
zitativ (Moderato pathetico) bringt nach mehreren Flüchen und 
Donnerwettern die erhabene, gewichtige Mitteilung: „Ich bin 
Sire de Chacquifannes“ und dann, unter feierlichen Akkorden 
des Orcheſters, denen ſich eine blitzartig durch zwei Oktaven hin— 
durcheilende Paſſage anſchließt, die „Joffre“-Erklärung: 

Der große Ludwig nimmt durch mich 

Beſitz von dieſem Land; 

Denn ich, ihr Leute, hört es: ich! 

Ich bin ſein Lieutenant. 
Er ſäumt nicht, den zunächſt ganz konſternierten Landleuten einen 
treffenden biographiſchen Abriß ſeiner großen Perſon zu geben, 
bewirkt aber durch die Summe von Hyperbeln: 
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An der Garonne fdhinem Bord 

Erblickte id) die Welt; 

Ein jedes Weib iſt Venus dort, 

Und jeder Mann ein Held! 

Und Crd’ und Himmel iſt's befannt, 

Gasfonien ift mein Vaterland, 

Mein Urfprung ift fo hod) und grof, 

Sh fage nidt zu wenig, 

Daf jeder Graf mein Diener blog, 

Mein Better jeder Konig. 

Europas Herrſcher allzumal 

Entbehren meiner Ahnen Zahl uſw. 
zuerſt Kopfſchütteln der braven Bauern und dann wenig ſchmeichel—⸗ 
hafte Worte, wie „verwünſchtes Lügenmaul, Prahlhans“ uſw. 
Marſchner war ein Humoriſt von Gottes Gnaden; und wenn 
wir an ſeine luſtigen Volksſzenen im „Vampyr“ und „Heiling“ 
oder an den unübertrefflichen Waldbruder Tuck im „Templer“ 
denken, ſo werden wir uns vorſtellen können, mit wie trefflicher 
Komik er dieſen Helden von der Garonne, der natürlich bei jedem 
Schimmer einer Gefabr als erſter davonläuft, ausgeftattet hat. 
Auch die beiläufig gemachte Bemerkung: 

Wahrlich! Selbſt Pariſerinnen 

Können lernen von dem Kind 
wird von dem Tondichter in ihrer ganzen Frechheit muſikaliſch 
markiert. Als galanter Schmeichler aber tritt uns der Major 
Letellier entgegen. Mit einer Herablaſſung ohnegleichen läßt er 
ſich den deutſchen Walzer gefallen; er nennt ihn ſinnig und zart, 
doch nicht ohne die Vorzüge der franzöſiſchen Tänze in gebührendes 
Licht zu ſetzen. Der gute Mann verſteigt ſich ſogar zu der Be— 
hauptung: „Treu liebt der Franzoſe nur“, um kurz darauf durch 
ſeine Beurteilung des unglücklichen Bräutigams: 

Der Franzoſe würd' ſich ſchämen, 

So zu toben, ſich zu grämen, 

Er würd' ſich ein andres nehmen 

Und die Gace wir’ vorbei 
an der Wahrheit fener Worte gentigende Sweifel auffommen ju 
laſſen. Als er endlich Abfchicd von der Betrognen nehmen muß, 
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verfällt er gänzlich in die tiberhebende Dreiſtigkeit feines wiirdigen 
Leutnants: 

Doch werd' ich Frankreichs Damen ſagen, 

Daß auch in Deutſchland Mädchen ſind, 

Die ſich ſo fein wie ſie betragen. 

Indem Marſchner dieſen Worten Töne echt deutſcher Innigkeit 
gibt, unterſtreicht er den Wunſch aller ehrlichen deutſchen Frauen, 
mit der gerühmten Feinheit der Pariſer Damen nichts zu tun 
haben zu wollen. 

„Und die Engländer?“ höre ich meine Leſer fragen, „ſollten 
die gar nichts von deutſchen Tonmeiſtern abbekommen haben?“ 
Ein Franzoſe, Auber, hat fa in ſeinem „Fra Diavolo“ den im 
Ausland reifenden Englander ſehr luſtig farifiert; aber in der 
deutſchen Mufifliteratur wird man zunächſt vergeblid) nad emer 
wirkliden Satire auf das Inſelvolk fuden. Endlich erſcheint 
der Netter in der Mot — Carl Loewe. Es handelt fidy nicht, wie 
mander Kenner viclleidht denken könnte, um die Foftlide Farce 
Gocthes , Gutmann und Gutweib“, die zwar dem Schottiſchen 
nadgebildct ift, aber chenfogut in jedem anderen Lande ſpielen 
könnte. Gondern um cinen der luftigften, sugleid aber aud un- 
befannteften Männerchöre, den „Rüberettig“, worin unfer vater- 
ländiſcher Dichter Willibald Aleris mit tiberlegener Gatire den 
beredhnenden Kaltfinn dieſer Gentlemen zeichnet, die, wenn es 
Vorteil oder Erwerb gilt, die ſcheinbar aufridtigfte und tieffte 
Liebe kurzerhand abtun: 

Sie liebte ihn, Cr liebte fie, 

Sie liebten ſich beide erſtaunlich, 

Im ganzen England gab es nie 

Eine Liebe ſo treu und erbaulich. 

Doch gilt in England von alters ein Satz, 
Ich weiß nicht, ob noch wo anders: 

„Und wer auch noch ſo liebt ſeinen Shas, 
Darf lieben daneben nod) andres.” 

Sie liebte die Rübe, den Rettig Cr, 
Der Streit drither wollte nicht end gen; 
Uber derlei halt es in England ſchwer, 
Sid untereinander  verftand gen. 


22 


Da gah es in England böſe Zeit, 

Man ſchlug fid) um Rettig und Rübe, 
Und um den Mettige und Rübenſtreit 
Berging die ſüßeſte Liebe. 

Wenn nur die Veranftalter patriotifher Kunftabende bei den 
Sorfdhern immer nadfragen wollten! Man könnte fa in cinent 
folhen Programm wohl cinmal „ſpaniſch kommen“, wie Egmont 
fagt, und die fehr gut gemeinte, baufig aber aud) ermiidende 
Eintönigkeit einer lediglich auf das Herotfde geftellten Vortrags- 
folge durd) dic Gatiren deutſcher Tondidter unterbredhen und be- 
(chen. Nicht allein dent Publifum ware damit gedient, nein, aud 
unfern grofen Meiftern wiirde dic ihnen ſchuldige Ehre crwiefen, 
daß manches ihrer vergeffencn Meiſterſtücke das deutſche Volk, 
fiir das fie Iebten und ſchufen, erbaut und erbettert. 
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29, Kriegstaͤnze in deutſchen Opern. 


—Wnæn UIIIWuuuouvuuuu V VV uuu——— 


Nur in der deutſchen Poeſie hat das Wort „Kriegstanz“ 
Bürgerrecht erworben; für die ſchreckliche Proſa des Krieges, 
und mag man ihn auch ob ſeiner ſchier märchenhaften Erfolge als 
cin herrliches Heldengedicht betrachten, iſt der Ausdruck dem deut— 
ſchen Sinn nicht ernſt genug, da er zwei zu ſehr verſchiedene Be— 
griffe miteinander vereinigt. Furchtbar hat ſich an den uns feind— 
lichen Nationen der ihnen am Anfang mangelnde Ernſt gerächt; 
erſt allmählich iſt es ihnen zum Bewußtſein gekommen, daß der 
ihnen vorgeſpiegelte „Tanz“ nach den Hauptſtädten der deutſchen 
Reiche ſich nicht mit der Eleganz und Leichtigkeit bewerkſtelligen 
läßt, wie ſie glaubten. 


Die deutſche Oper iſt arm an | Salletten im Gegenfas zu 
der welfdhen, dic ohne fie nicht beftchen Fann. Wir finden das 
Ballett cigentlid nur bei dret grofen Meiftern vertreten; Glued, 
Meyerbeer und Wagner find die Mamen, die — eigentümlich 
genug — auf dicfen Gebicte ſich die Hand reidhen. Denn die 
Fleinen lieblichen Tange, die Mozart in den Figaro und Don 
Suan ¢inftrent, fonnen wir als Ballett ebenfowenig bezeichnen, 
wie den ,,crnften Reigen“, der in Webers „Euryanthe“ aufge- 
fibrt wird. Daf das Ballett bet Glue und Meverbeer, die ihre 
Werke in Paris zur erftmaligen Darftellung bradhten, cine Kon- 
zeſſion an den franzöſiſchen Geſchmack darftellt, ift aufer allem 
Sweifels was es bei Wagner zu bedeuten hat, werden wir horen. 

Wenn fic die drei deutſchen Tondichter — denn aud Meyer— 
beer betrachte id) ohne Einſchränkung als cinen folden — in 
verfdhiedenen ihrer Werke zur Cinfiihrung von wirkliden Kriegs- 
tanzen entfdhloffen, fo mufte dies in Anbetradht des Ernftes des 
deutſchen Charafters feine befonderen Urſachen haben. In der 
Tat find nun aud) dic wenigen „Kriegsballette“ in deutſchen 
Opern wirklich ſzeniſch geboten; fa ihr Fehlen würde, wenn man 
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den Begriff. „Oper“ tm alten Sinn tiberhaupt gelten (aftt), durd- 
aus ftorend wirken. 

Glu bringt Kriegstinge in drei Opern. Selten hat. man ein 
grofes, fiir die Geſchichte der deutſchen Oper bedeutſames Werk 
mebr vernadlaffigt wie ,,Paris und Helena’. Daß es cinen 
Fortſchritt ganz befonderer Art über dic beiden erften Meifterwerke 
Orpheus und Alcefte hinaus bedeutet, wird fedem Flar, der fic 
lichreid) mit dieſem Drama befdhaftigt. Was Glu aber mufi- 
falifh in der Kriegspantomime des dritten Aktes ſchuf, ift fo 
hervorragend, daß ¢8 nur mit Wagners Rienzi in Verglerd 
geftellt werden fann. Cin gewaltiges Charafterbild der Spar— 
taner wird uns entrollt. Wir diirfen hier nicht von dent Furzen, 
derben Marſch, mit dem fic) die „Athleten“ einführen, fprecen, 
in dem ſich cine faft Findlide Freude an Kampf und Todesgefabr, 
dent täglichen Spiel ihres Lebens, fundgibt: ebenſowenig von ihrem 
Hymnus an den delifden Gott, der trok aller Ungefdhladthert, 
alles gutmütigen Trokes, in dem Bewußtſein tiberlegener Kraft 
Züge cines hohen Idealismus beurfundet. Denn unfere Arbeit 
gebietet die Ausſchaltung des Vokalen. Aber das herrliche, dem 
Chorgefang folgende Kampfbild, in der Partitur merfwiirdiger- 
weife „Arie der Athleten“ überſchrieben, dürfen wir um fo be- 
geifterter preifen. Tiefgründige Probleme muſikaliſcher ,, Arbeit’ 
hat Gluck in diefen 91 Takten nicht geloft; die Kunſt Bachs 
und Handels ware hier aud) nicht am Platze geweſen. „Stimme 
ficht im Orcefter gegen Stimme, wie swet Ming- oder Schwert— 
kämpfer gegen cinander ftehen, fogar mit Umkehrung, dic obere 
Stimme zur untern, wie das Kampfglück wechſelt“ Qld. Bernh. 
Marr). Breit genug fiir die ſzeniſche Darſtellung und mit nicht 
ermiidender Kraft fibre Gluck diese Spymphonte durch, ebenſo 
wie das wtere igenttiche Rallett⸗ in dem nad einer majeſtä— 





9 Das Ballet ift ‘ep eters ebenbiirtige Bruder der Dper, von derſelben 
feblethaften Grundlage ausgehend wie dieſe, weshalb wir beide, wie zur Deckung 
ihrer gegenſeitigen ee gern Hand in Hand gehen ſehen.“ (Richard Wagner, 
Zukunftsmuſik.) 
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tifhen Cinleitung mit Pofaunen und Paufen muntere Tänze den 
Triumph der Steger feiern. 

Ingleichen ift das RKriegsballett der ,,Sphigenie in Aulis“, 
weldhes dem Preisgefang Achills unmittelbar folgt und yon den 
theſſaliſchen Helden zu Chren der griechiſchen Königstochter ge- 
tant wird, in ſeinem marfdhartigen Rhythmus und der Kriegs- 
tonart D-Dur cin Eleines Kunftwerk, in dent bet denfbar größter 
Einfachheit der Snftrumentation eine überaus vollendete Wirkung 
erzielt wird. Und um die Art der Kriegsauffaffung durch Szythen 
zu kennzeichnen, hat Glu in der „Iphigenie auf Tauris’ nur 
16 Takte nötig. Aber welche rauhe Kraft, welhe naturwidfige 
Roheit liegt in dieſem unſcheinbaren und dod unfterbliden U-Moll⸗ 
Sätzchen. Der Urzuftand barbarifcher Mufi— mit feiner herben und 
diifteren Wildheit umfingt uns, wabrend das gedanFenftorende 
Bimmeln des Triangels die Kriegstanger zu immer wilderer Raſerei 
erhitzt. — 

Selbſt die eingefleiſchteſten Gegner Meyerbeers, die fic) ihre 
Kenntniſſe meiſt aus mißverſtandenen Außerungen großer Mei— 
ſter erworben haben, erkennen an, daß idealere Ballettmuſiken 
von keinem anderen geſchrieben werden konnten. Und ſo brauche 
id) hier, der Vollſtändigkeit halber, den von charakteriſtiſcher In— 
ftrumentation und fortreifendem Rhythmus bis faft zum Uber- 
fluß erfillten Kriegstanz am Anfang des vierten Wes der 
„Afrikanerin“ nur zu erwähnen. Jeder, der die Oper geſehen 
hat, weiß, daß dieſe Muſik ein in ſeiner Art unübertreffliches 
Meiſterſtück iſt. — — 

Uns bleibt noch die Betrachtung jenes gewaltigſten aller deut— 
ſchen Kriegsballette übrig, das, am grofartigften erdacht, infolge 
der Indolenz des Publikums zur Farce herabgewürdigt ward. 
Um zu verſtehen, was Wagner mit ſeiner „Kriegspantomime“ 
im „Rienzi“ gewollt und ſchließlich erreicht hat, muß man zu— 
nächſt in „Oper und Drama“ all das leſen, was da vom Tanz 
geſagt wird. Uber die Entſtehung des Rienzi⸗-Balletts gibt die 
„Mittheilung an meine Freunde’ Aufſchluß: 
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In tein künſtleriſcher Beziehung war diefe große Oper gleichſam die Brille, durch 
die ich unbewußt meinen Rienziſtoff ſah; nichts fand ich an dieſem Stoffe erheblich, 
was nicht durch jene Brille erblickt werden konnte. Wohl ſah ich immer ihn, dieſen 
Stoff, und nie hatte ich zunächſt beſtimmte rein muſikaliſche Effekte im Auge, die 
ich etwa nur an dieſem Stoffe anbringen wollte; nur ſah ich ihn nicht anders als 
in der Geſtalt von „fünf Akten“, mit fünf glänzenden „Finale's“, von Hymnen, 
Aufzügen und muſikaliſchem Waffengerdiufd... Sm Stoffe ſuchte ich z. B. auch 
keinesweges eben nur einen Vorwand gum Ballet; aber mit den Augen des Opern— 
komponiſten gewahrte ich in ihm ganz von ſelbſt cin Feſt, das Rienzi dem Volke 
geben müſſe, und in welchem ev ihm eine draſtiſche Gcene aus der alten Geſchichte 
als Schauſpiel vorzuführen habe: dieß war die Geſchichte der Lufretia und der 
mit ihe jufammenhdangenden Gertreibung der Tarquinier aus Nom. Dap diefe 
Pantomime auf den CXheatern, die den Rienzi auffiihrten, ausbleiben mute, war 
ein empfindlicer Nachtheil fiir mid; denn das an ihre Stelle tretende Ballet lenkte 
Die Beurtheilung yon meiner edferen Sntention ab, und ließ fie in Diefer Scene nichts 
Anderes als einen gan; gewöhnlichen Opernjgug erblicen. 

Auf die Lufretia-Pantomime, deren genauer Inhalt tn Wag- 
ners Schriften (1871, Bd. 1, S. 71f.) angegeben ift, folgt der 
„Waffentanz“: 

Trompeten ertönen. Cin Zug Ritter in mittelalterlicher Tracht, Röͤmer aus 
der Zeit Rienzi's vorſtellend, erſcheint. Die antik gekleideten Römer, die ihre Waffen 
bereits abgelegt haben, werden von Brutus ermahnt, ſich gegen neue Tyrannen zu 
vertheidigen. Sie werden von den Rittern herausgefordert, ergreifen die Waffen und 
beginnen den Kampf. Die alten Römer bilden mit ihren Schilden eine Teſtudo, auf 
welche ihre vorzüglichſten Helden, Brutus voran, ſteigen und von da herab die Ritter 
ſiegreich bekämpfen. Der Sieg iſt entſchieden: die Ritter unterliegen. Die Friedens— 
göttin erſcheint, ihr folgen Jungfrauen, von welchen die einen antik, die anderen 
mittelalterlich gekleidet ſind. Die Friedensgöttin verſöhnt die alten mit den neuen 
Römern. Auf ihr Geheiß ſchmücken die mittelalterlich gekleideten Jungfrauen die 
alten, die antik gekleideten die neuen Römer mit Friedenskränzen uſw. 

Die vollſtändige Muſik zu dieſem eines wahren Dichters wür— 
digen Gebilde iſt nur in der Urausgabe der Oper enthalten, die 
heute ſchon eine große Seltenheit iſt. In den modernen Ausgaben 
fehlt darum aud die zum „Waffentanz“ überleitende Muſik, 
ohne die das Folgende zu einer der vielen Sinnloſigkeiten des 
Operntheaters wird, und die Kampfmuſik der erſten (einzig rich— 
tigen) Faſſung; von dem kindiſchen „Gladiatorenkampf“, wie ihn 
die Neuausgaben auftiſchen, iſt natürlich auch keine Rede. 

Wagner ſelbſt beurteilt in „Mein Leben“ die „in Riga, ohne 
alle Anregung für dergleichen, mit abſichtlicher Flüchtigkeit ver— 
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ächtlich in wenigen Tagen zuſammengeſchriebene „Balletmuſik“ mit 
großer Strenge; er ſchämte ſich ihrer, da die tragiſche Pantomime 
von vornherein unterdrückt werden mußte. In Dresden führten 
zwei kleine Tänzerinnen eine Zeitlang alberne „Pas“ aus, und 
endlich marſchierte eine Kompagnie Soldaten auf, die Schilde 
über ihren Köpfen zu einem Dache zuſammenfügte, um an die 
altrömiſche „Teſtudo“ zu erinnern, während der Ballettmeiſter 
mit einem Gehilfen, in bloßen fleiſchfarbenen Trikots, auf dieſes 
Schilddach ſprangen, um ſich hier einige Male gegenſeitig auf 
den Kopf zu ſtellen, was ihrer Meinung nach das altrömiſche 
Gladiatorenſpiel verſinnbildlichte. „Dieſes war der Moment, wel— 
cher das Haus ſtets zu erdröhnendem Beifall hinriß, und ich 
hatte mir zu ſagen, daß, wenn dieſer Augenblick eintrat, ich die 
Krone meines Erfolges erreicht hatte.“ 

Wir erkennen aber aus dem Ausgeführten ganz beſonders die 
auffällige Tatſache, daß die deutſchen Meiſter niemals einen Ger— 
manen „kriegstanzen“ laſſen. Bei Gluck tanzen Griechen und die 
Ahnherren der Donkoſaken, bei Meyerbeer „farbige Engländer“, 
bei Wagner Italiener. Die Oper mit kriegstanzenden Deutſchen 
müßte alſo erſt von einem unſerer Gegner geſchrieben werden. 
Davor aber möge Gott uns und die Kunſt, wie er es bisher 
getan bat, aud in Zukunft gnädig bewabren! 


228 


30. Beethovens Mitterballett. 


Cine Ergangung der „Kriegstaͤnze“. 
EEUU UWL LeU AOL Me —— 


Der Gothaifdhe ,,Theater-Kalender auf das Jahr 1792” ent- 
halt folgenden Beridht aus Bonn: 

Am Faftnachtefonntage  fiihrte der hiefige Adel auf dem NRedoutenfaale ein 
charakteriftifhes Ballet in altdeutſcher Tract auf. Der Crfinder desjelben, Seine 
Sreellen; der Herr Graf von Waldftein, dem Compofition des Tanjzes und der Muſik 
sur Ehre gereichen, hatte darin auf die Hauptneigungen unferer Urvater gu Krieg, 
Jagd, Liebe und Bechen Rückſicht genommen, 


Man hale Beethoven gewöhnlich für „unordentlich“ (indem 
man törichterweiſe glaubt, daß dieſer Begriff mit dem wahren 
Genius untrennbar verbunden ſein müſſe) und nimmt namentlich 
mit Vorliebe an, daß dieſes „unordentliche“ Weſen ſich auf die 
Niederſchriften ſeiner Werke erſtreckte. Nun mag es ja in der 
ſchlecht beratenen Junggeſellenwirtſchaft des Meiſters oft bunt 
genug ausgeſehen und ſich wohl hier und da ein Löffel oder das 
Raſiermeſſer zwiſchen unſterbliche Manuſkripte verirrt haben; Nan— 
nette Streicher, die er ſeine „barmherzige Samariterin“ nannte, 
hatte ſehr viel mit der Ordnung ſeiner häuslichen Beſtände 
su fun. Aber Beethoven hatte nicht Beethoven fein, nicht das 
jedem Genius innewohnende beredhtigte Selbſtgefühl haben müſſen, 
um aud nur dic Fleinfte Skizze cines feiner Were mit folder 
Nichtachtung zu behandeln, daß er fie vernidtet oder durch „Un— 
ordentlichkeit“ ihren Verluft verfdulbdct hatte. Der in den Be- 
18 feines Wiener Verlegers Artaria übergegangene ſchriftliche 
Nachlaß des Meifters hat vicles sutage gefordert, von dem man 
nichts wußte, und namentlid) Werke aus feiner frithen Sugend, 
die er, ohne fie gu verdffentliden, dod forgfalttg im Pulte auf- 
bewahrte. Gar mandes davon fiel, gegen feinen Willen, der 
Habgier feiner Brüder zum Opfer, die Beethovens Schubladen 
durdhftoberten, um durch nod) ungedructte Werke cinerfeits den un- 
ſtillbaren Durſt der Verleger su befricdigen, anderfeits fics ſelbſt 
cinen Vermögensvorteil zu verſchaffen. Go weif man 3. B., dah 
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die von den Briidern ohne Wiſſen Beethovens als op. 52 wun Sabre 
1805 herausgegebenen acht Eleinen Lieder bereits 1786 bis 1792 
in Bonn entftanden waren. 

Gon diefer brüderlichen Räuberei ift die „Muſit zu einem 
Ritterballet“ verſchont geblieben, ſonſt hätte man ſchon früher 
als 1838 (wo Wegeler in ſeinen „Biographiſchen Notizen“ darauf 
hinwies) gewußt, daß ſie nicht dem Grafen Waldſtein, ſondern 
Beethoven „zur Ehre gereicht“, letzteres allerdings nur, wenn man 
berückſichtigt, daß der Meifter bei ihrer „Verfertigung“ erft 
21 Sabre alt war. Das Autograph wurde fpater von dem leider 
zu früh verftorbenen treffliden Forſcher Dr. Erich Prieger in 
Bonn erworben. Dem falſchen Bericht im Gothaiſchen Theater— 
Kalender entgegengutreten, hielt Beethoven nicht fiir erforderlich; 
er verdanfte feinen Gonner zu viel, als daß er dem fpateren 
Widmungsempfanger der gtofen C-Dur-Gonate op. 53 aud 

nur dic leiſeſte Kränkung hatte zufügen wollen; auferdem gab er 
ſelbſt auf dicfe ,,beftellte Arbeit“ wahrſcheinuig nicht viel oder 
gar nichts. 

In der heutigen Kriegszeit aber wird die Erinnerung an dieſes 
nur den Fachmännern bekannte Beethovenſche Jugendwerk wach, 
deſſen vollſtändige Partitur erſt in der großen Gefamtausgabe von 
Breitkopf & Hartel erſchienen iſt. Das „Buch“ dieſes Balletts 
iſt verlorengegangen; doch verſchlägt dies nichts, da man ſich den 
Inhalt (wenn von einem ſolchen überhaupt geſprochen werden 
kann) aus den Überſchriften der Muſik unſchwer zuſammenzu— 
ſetzen vermag. 

Das „Ritterballet“ beſteht aus acht einzelnen Stücken, die 
ſämtlich in der D-Dur-Tonart ſtehen. Schon das iſt bemerkens— 
wert. Denn D-Dur gilt allgemein als die „Kriegstonart“; und 
es laſſen ſich aus der klaſſiſchen Muſik unzählige Beifpiele fiir 
dic Richtigkeit betbringen. Das Orcheſter fest fid) aus dem Streich— 
quintett, kleiner Flöte, Klarinetten, Hornern, Trompeten und 
Pauken zuſammen; fir eine Privatauffihrung alfo immerhin cin 
gang ftattlider Verein von Inſtrumenten. 
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Sum erften Stück — Marſch — wird der ganze orcefirale 
Apparat aufgeboten; es hat als cine Art Ouvertiire zu gelten, 
und man ficht unter den feften, fröhlichen Klängen die altdeutſchen 
Mitter deutlid) herbeiziehen. Der Tondidter hat den Schwerpunkt 
auf dic Streichmuſik gelegt, die wabhrend des ganzen Stückes nicht 
ein cingiges Mal ausfebt, während die Bläſer nur von Zeit zu 
Zeit kräftige Rufe hören laſſen. 

Das zweite Stück — Deutſcher Geſang — iſt das charakte— 
riſtiſchſte des ganzen Werkes und muß auch als ſein eigentliches 
„Leitmotiv“ betrachtet werden. Denn es wird nach jeder der 
folgenden Nummern 3, 4, 5, 6 wiederholt und erfüllt ſeinem 
Wefen nad die Aufgabe, allgemein den deutſchen Charakter mufi- 
kaliſch zu ſchildern. Wieder herrſcht durdhaus das Streichorche— 
ſter vor; von Blasinſtrumenten wirken nur Klarinetten und Hör— 
ner mit. Die ganze ſanfte und einſchmeichelnde Melodie wird 
von dem erſteren beſtritten. 

In der dritten Nummer — Jagdlied — geſellen ſich die kleinen 
Flöten hinzu; die Streicher treten naturgemäß gegen das luſtige 
Geſchmetter der Hörner zurück; die kleinen Flöten fallen erſt auf 
dem Höhepunkt der Schlußtakte wild und jubelnd ein. 

Cin liebliches Ständchen iſt Mr. 4 — Romanze — aus zwei 
Teilchen von je acht Takten beſtehend und vom Pigitate der 
Saiten ausgeführt. 

Abermals eine andere Orcheſtereinteilung weiſt Nr. — Kriegs⸗ 
lied — auf; in feurigem Wechſelgeſang antworten ſich hier Strei— 
cher, Hörner, Trompeten und Pauken. Schnell gleitet es vorüber, 
um Nr. 6 — Trinklied — Platz zu machen, in dem wieder vor— 
übergehend das ganze Orcheſter erſcheint. Aber aud) hier legt 
der funge Meifter abermals den Schwerpunkt auf die Gergen; 
nur einmal apt er die kleine Flote in langerer Melodic hervor- 
treten. Auf Mtr. 7 — Deutfher Tanz — cinen von den Strei— 
chern aufgefpiclten, von Klarinetten und Hornern fanft unter- 
ftiigten reizenden Walzer, folgt ohne Aufenthalt (d. h. ohne 
Wiederholung des „Deutſchen Gefanges”) das Schlußſtück Mr. 8 
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— Coda — mit vollem Orcefter, cine Hinftlide Zuſammenſtellung 
der verfdiedenen, bis dDahin verwerteten Gedanfen, wobei cine lang— 
ſam⸗träumeriſche Einflechtung des „Deutſchen Gefanges” von 
beſonders ſchöner Wirkung iſt. 

Die Kompoſition des Balletts muß in den Anfang des Jahres 
1791 geſetzt werden. Ein weiteres Werk Beethovens aus dieſem 
“sabre iſt nicht bekannt. Uberall verrät ſich ſelbſt in dieſem typiſchen 
Gelegenheitsſtücke ein feiner, abwägender Künſtlerſinn, der den ihm 
zu Gebote ſtehenden Chor der Inſtrumente ſinnreich verteilt. Aber 
ſchon der Jüngling Beethoven wird das gefühlt haben, dem Wag— 
ner im „Kunſtwerk der Zukunft“ eine ſo beredte Sprache lieh: 

Die Pantomime will, wie jede vereinſamte egoiſtiſche Kunſtart, für ſich alles 
ſein, alles können und alles allein vermögen; ſie will Menſchen, menſchliche Vor— 
fälle, Konflikte, Charaktere und Beweggründe darſtellen, ohne von der Fähigkeit, 
durch welche der Menſch erſt fertig iſt, der Sprache, Gebrauch zu machen; ſie will 
dichten, ohne der Dichtkunſt ſich zuzugeſellen. Was gebiert ſie nun in dieſer ſpröden 
Unvermiſchtheit und „Unabhängigkeit“? Das allerabhängigſte, krüppelhaft verſtüm— 
meltſte Geſchöpf: Menſchen, die nicht reden können, und nicht etwa, weil ihnen durch 
ein Unglück die Gabe der Sprache verſagt wäre, ſondern die aus Eigenſinn nicht 
ſprechen wollen; Darſteller, die uns jeden Augenblick aus einer unſeligen Verzaube— 
rung erlöſt dünken, ſobald ſie es einmal über ſich gewännen, dem peinlichen Stammeln 
der Gebärde durch ein geſund geſprochenes Wort ein Ende zu machen, denen aber 
die Regeln und Vorſchriften der pantomiſtiſchen Tanzkunſt verbieten, durch einen 
natürlichen Sprachlaut ihr unbeflecktes Tanzſelbſtändigkeitsgefühl zu entweihen. 

Ganz beſonders unwürdig erſcheint eine nur von Männern auf— 
geführte Pantomime, da ſchon der auf dem Theater ſeine Sprünge 
und Luftdrehungen ausfiihrende Einzeltänzer cin höchſt unerquick— 
fides Bild darbietet. Das anmutige Bild tanzender Frauen Fann 
man ſich eine Seitlang behaglich gefallen laffen und dann mit 
Siegfried ſchmunzelnd ſagen: „Der zieren eine hätt' ich mir friſch 
gezähmt!“ Wie mag Beethoven zumute geweſen fein, als er 
in feinem sweiten und letzten Ballett „Prometheus“ (1800) ſich 
den Titanen in fleiſchfarbenen Trifots muſikaliſch vorftellen mußte? 
Er febte feine Tone dazu mit gleichem — wie zu gee 
Ritterballert 
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31. Heiliger Krieg und deutſche Muſik. 
—WDIIIIItmnUU!IIII.!s.rUU v vuuuuuuuuuuwuwuwuowwww 


Gar mannigfach ſind wir von den Orientforſchern über die Be— 
deutung des heiligen Krieges und die Entfaltung der grünen Pro— 
phetenfahne belehrt worden. Man hat uns geſagt, daß ein der— 
artiger Aufruf ſeit Menſchengedenken nicht mehr erklungen ſei 
durch die unabſehbar weiten Gefilde und Länder, die von den Be— 
kennern des Iſlams bewohnt werden. Und wie ein dem heutigen 
gleichender Krieg überhaupt etwas in der Geſchichte der Menſch— 
heit Unerhörtes darſtellt, ſo wird auch der im Namen Allahs 
vom Kalifen verkündete Kampf ſeine beſondere Bedeutung haben. 
Wenn wir aber die Welthiſtorie in ihren großen Zügen betrach— 
ten, ſo erkennen wir, daß eigentlich alle Kämpfe, die im Laufe der 
Jahrhunderte von den Moſlems geführt wurden, mehr oder min— 
der „heilige“ Kriege ſind, wobei die „Ungläubigen“ als Feinde 
der „Gläubigen“ verkündet wurden, und denen nur in den ſel— 
tenſten Fällen Eroberungsgelüſte zugrunde lagen. Kein Volk der 
Erde wird ſchließlich völlig von letzteren freizuſprechen ſein; von 
der Habgier der Engländer, Franzoſen, Ruſſen und Japaner 
aber weiß ſich das deutſche Volk frei. Ebenſo die Welt des Islams. 
beiden kann Theodor Körners ſchönes Wort gelten: 

S ift ja fein Kampf um die Güter der Erde, 
Das Heiligſte fchiiben wir mit dem Schwerte! 

Diefe Ubercinftimmung des Volkscharakters, deffen Grundzug 
Treue, Ehrlichkeit und Gottesfurdht ift, wird denn wohl aud in 
letzter Inſtanz zwei ſcheinbar fo entgegengefebte Völker, wie das 
germaniſche und muſelmänniſche, zu Bundesgenoſſen gemacht haben. 
Für beide gilt es in dem heutigen Krieg, das Heiligſte mit dem 
Schwerte zu ſchützen; und beide führen den Kampf mit Ehrlichkeit 
gegen die Welt der Lüge und des Truges. 

Aber auch in der Kunft find fie feit Langer Bett gute Freunde. 
Deutſche find es gewefen, die dic türkiſche, arabiſche und perſiſche 
Poeſie in das Abendland nidt bloß verpflanzt, fondern durch innigſte 
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Verſchmelzung mit deutſcher Gprade und deutſchem Geiſt zu fo 
deutfdhen Dichtungen gemadt haben, wie ¢8 die Shakefpeares 
durd Schlegel wurden. Hat die frangofifche oder engliſche Litera- 
tur cin Werk wie den Weſtöſtlichen Diwan aufzuweiſen? Laffen 
fic) Rückerts Oftliche Mofen oder feine Makamen des Hariri, feine 
ANamafa, fein Gadi, Firdufi, fein Mal und Damajantt mit einer 
franzöſiſchen oder engliſchen Überſetzung vergleiden? Und cin bis- 
her nur durd Brahms nod lebender, font vergeffener deutſcher 
Dichter, Georg Friedrich Oaumer'), hat uns in feinem ,,Hafis” 
ein unfterblides Werk?) hinterlaffen. Was die germaniſche Welt 
dem Ofterreidher Hammer-Purgftall fiir fetne wundervollen Uber- 
tragungen des Baki, Samachſchari, Motenebbi, Abul Mant und 
vieler anderer gu danfen hat, ift leider wenig beFannt. 

Und dic deutſchen Tondidter ftanden hinter ihren Briidern nicht 
zurück. Kaum zu zählen find die Kompofitionen orientalifdber 
Dichtungen; Goethes Diwangedihte, Rückerts Oftlide Mofen, 
Daumers Hafisleder, von Schubert, Gdhumann, Brahms mit 
Tönen geſchmückt, wiirden allein cinen ftattliden Band fiillen. 
Aber aud als Mufifer des heiligen Krieges, wenn wir unter diefer 
Bezeichnung aus dem oben angefiibrten Grunde die Kriege des 
Iſlams überhaupt verſtehen, nehmen ſie die erſte Stelle, wie 
in der Muſik überhaupt, ein. 

Der inſtrumentale Teil der Kriegsmuſik iſt der Marſch, der 
vokale das Kriegslied im weiteſten Sinne; erſterer kann ſich, da 
er nicht wie das andere, ſpezielle Besiehungen sum Text hat, 
freier und unabhangiger bewegen. Der herrfdende Geift aber 
iſt in beiden derſelbe: ſie ſollen der Seele des Kriegers eine 





Di⸗ —— — —— von mir beſorgt, iſt im Manuſkript 
(4 ae fertiggeftellt; ihr Erſcheinen (bei Rudolf Gerftung in Offenbad) bleibt 
natürlich der Friedenszeit vorbehalten. 

2) Holter erflart, dag er bet einer Gerbannung auf eine wüſte Inſel und er— 
teilter Crlaubnis, Bücher mitzunehmen, die Bibel und den Hafiz von Daumer wahlen 
wiitde. Wagner fhreibt an Theodor Ublig: „Menſch, ſchaff dir den Hafis an!” und 
nennt letzteren den größten Dichter, der je gelebt habe, wobei gu bemerfen ijt, daß 
es ſich um den Daumerſchen Hafis Cfeine Überſetzung!) handete. 
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hohere Stimmung geben, die Gemüter fir cinen Zweck vereinigen, 
dic Mühſeligkeiten und Strapazen erleidtern helfen, den Gedanken 
an Zod und Grab, an die fanfteren Gefiible des Lebens, an Be- 
quemlidEciten und Vergnügungen verfdeuden, dem Korper gleich— 
fam neue Krafte geben — kurz: den Heldenmut erregen, beleben 
und unterhalten. Diefe Muſik mus darum leicht verftandlid, im 
beften Ginne volkstümlich und vor allem wirfungsvoll fein. Der 
lefteren Forderung kommt gerade dic ortentalifdhe entgegen. Cine 
bunte Reihe von Sdhall- und Klangwerkseugen ift das Charakterifti- 
kum ibres Ordefters; Tamtam, Triangel, Been, Trommeln, 
Pauken und Fleine Pfeifen bilden zuſammen die fogenannte Sani- 
tſcharenmuſik. Der türkiſche Mond, aud Schellenmond oder 
Mohammedsfahne genannt, ift cin nie feblender Beftandteil unferer 
Regimentsmuſik. Der Rhythmus der orientalifhen Märſche ift 
feurig und kurz; meift bewegen fie fic) im -Takte, vielfach in der 
Molltonart. 


Die Bezeichnung „Kriegslied“ fiir den vofalen Teil der Kriegs- 
muſik ift cin Sammelname fiir cine Anzahl von Tonwerken verſchie— 
denen Inhalts. Nicht alletn der vor dem RKampfe erfdallende 
Geſang gehort hierher, fondern das Vaterlandslicd ganz im all- 
gemeinen, das Soldatenlied, aud wenn es nicht direkt mit der 
Schlacht zufammenhangt, dic Klage um dic Gefallenen, die Cieder 
des Sieges und des Fricdens. Fefte Grenzen laſſen ſich erklär— 
licherweife da nicht ziehen; und chen weil es fic) um ein fo weites 
Gebict handelt, befiten wir aud fo viele Werke herrlidfter Are. 


Mozart, der als Kriegsfomponift eigentlich völlig ausfdetdet*), 
hat uns in feiner bertihmeten ,,Alla turca“ der A-Dur-Gonate einen 
wundervollen orientaliſchen Kriegsmarſch geſpendet. Im Sabre 
1779 entſtanden, bildet ſie das erſte Glied einer Reihe von Ton— 





1) Außer dem unſterblichen Kriegsmarſch am Schluß dev Figaro-Arie beſitzen 
wit von Mozart nod) ein reizendes, am 5. März 1788 komponiertes „Kriegs— 
lied“ für eine Singſtimme mit Orcheſter (Text von Gleim) und ein Fragment von 
2 Takten „Beim Auszug in das Feld“, das unwiederbringlich verloren zu ſein ſcheint. 
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didjtungen, die, fabnell folgend, innerhalb eines Quinquenniums 
alles „Orientaliſche“ Mozarts in fid) ſchließen: 1780 braͤchte 
die „Zaide“ und die Muſik yu ,,Thamos, Konig von Agypten“, 
1782 die ,,Entfiibrung’, 1783 die ,,Gans von Kairo“. Das 
Werk felbft ift, namentlich durd die vielfachen und febr nabe- 
liegenden Einridtungen fiir das Orcheſter als „türkiſche Muſik“ 
Mozarts ungemein bekannt geworden und wird aud, folange 
es tiberhaupt Muſik gibt, als die klaſſiſche Kriegsmuſik der Mof- 
lems zu gelten haben. Allerdings glaube ich nicht, daß das tür— 
kiſche Volk fic) in dicfen Tönen wiedererFennen wird; wohl aber 
wird dies fiir den muſikaliſch gebildeten Teil aller Mationen der 
Fall fein, wahrend wirklide Originalmelodien nidts ausdrücken 
und nits malen wiirden. „Es bedarf ciner grofen Kunft, uns in 
der Muſik die poctifden Farben abzuſpiegeln, unter welchen die 
Manner des Orients unferer Phantafie erfdeinen. Wenn aud im 
wefentlidyen ideal, Fann cin muſikaliſches Gemälde dicfer Art dod 
nicht gang einige der Wirklichkeit entnommene Züge enthehren. Dieſe 
Wirklichkeit iſt hier der Naturzuſtand der Muſik.“ (Oulibicheff.) 
Wie Mozart denſelben getroffen hat, iſt namentlich aus der primi— 
tiven Harmoniſierung der Koda erſichtlich; des weiteren aus dem 
unaufhörlichen Wechſel von Minore und Maggiore, einer Art 
wilden Jubels und melancholiſcher Luſtigkeit, wie man ſie im 
Orient trifft. Ungewöhnliche, faſt barocke Partien, Triller und 
Vorſchläge ſind eingeſtreut, wie um das Ohr irrezuführen und die 
Phantaſie weit aus der abendländiſchen Sphäre zu entfernen. 
Die Kunſt Mozarts verleiht den primitiven Melodien einen hohen 
Reiz, indem ſie dieſe in ihren Formen idealiſiert und dadurch 
ihrer natürlichen Armut aufhilft. — 

Unter den erſten, die dem Aufruf zum heiligen Kriege folgten, 
befanden ſich die Derwiſche, deren bewunderungswürdiger Glau— 
bensfanatismus beſonders geeignet iſt, das tapfere Volk der Moſ— 
lems zum Kampfe zu begeiſtern. Schiller war nie in der Schweiz 
und hat ſie in ſeinem „Tell“ ſo geſchildert, als wäre er dort ge— 
boren; Jean Paul hat niemals den Boden Italiens betreten 
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und im erften Kapitel des „Titan“ die Borromäiſchen Inſeln 
fo wundervoll gemalt, daß wir die Zauberlandſchaft cines Ruis— 
dacl zu erblicen wabnen. Beethoven hat weder die tanzenden 
nod) die Heulenden Derwifdhe im Orient gefehen und in dem Der- 
wifddor der „Ruinen von Athen! cin Wunder an draftifder 
Kraft vollbradht, fo dah man in der Gefamtliteratur vergeblid 
nad einem ähnlichen ſuchen würde. Vou weitem nabt der furdt- 
bare Chor, durch ſchwirrende, peitſchende ue der r zweiten Geigen 
und Violen: | 


esis — — eee 
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dem ſich alsbald die Celli zugefellen, getrieben: 

Du halt in deines Mantels Falten 

Den Mond getragen, ihn gefpalten; 

Kaaba! Kaaba! 
Sn graucnerregender Monotonte fttirmt der Gefang cinher, um bet 
dem ſchließlich im Fortiffimo hervorgeftofenen „Mahomet!“ yon 
Hörnern, Pofaunen, hohen Pikkoloflöten, wild fireidenden Kontra- 
baffen und ,,allen möglichen Larmenden Inſtrumenten“ (Beet- 
hovens cigene Vorſchrift) unterftise zu werden. Worte vermogen 
nist, dicfes formlide muſikaliſche Ungeheucr in feiner tiberwal- 
tigenden Macht zu ſchildern; man muß diefe immer toller ſich 
gebardenden, bis zur Opiumraſerei ſich fteigernden Klange horen, 
um dic Urmadt des Beethoven-Genius zu begreifen. Gollten die 
Moflems tiberhaupt nod cines Anfporns bedürfen — Beethovens 

Derwiſchchor vermöchte ihn zu geben. Und alsbald ,,zichen Türken 

mit gezogenem Säbel unter Janitſcharenmuſit über die Bühne * 




















) Angabe in der MPattitur. 
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die „Marcia alla turca“ ertönt. Das Thema des Maries ift das 
gleide wie das der feds D-Dur-Variationen des op. 76; die 
Gegentiberftellung beider: 


Allegro risoluto Ue 76). 
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scigt uns das kleine muſikaliſche Wunder, gu welchem es durd 
- Beethoven wurde, nachdem er es in das phantaſtiſche Gewand feimer 
Inſtrumentation gekleidet hatte, „Der türkiſche Marſch ift ein 
geräuſch- wie körperloſes Bild der Janitſcharenſoldateska der 
Levante. Iſt es doch, als ob hier die tauſendundzweite Nacht 
der Scheherezade erzählt würde)!“ „Lebendig aus dem Leben 
geſtohlen“ nennt ihn Adolf Bernhard Marx. 

Daß auch Schubert mit zwei ganz gewaltigen Tonwerken in 
der Reihe deutſcher „Heiligerkriegskomponiſten“ ſteht, dürfte nur 
wenig bekannt ſein. Beide finden ſich in der verſchollenen Oper 
„Fierabras“. Zunächſt ein Inſtrumentalſtück; ein vorzüglich in— 
ſtrumentierter und wirkſamer Marſch der ee den n Marſch—⸗ 





1) Lenz, —— Th. — 
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klaſſiker in jedem Tate verratend; und dann cin Chor der Mauren, 
wild und fanatifd, von allen Larmattributen orientalifder Muſik 
im Orcheſter unterftii6t und madtiger Wirfung. Das cinfadhe 
Hauptmotiv: 
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wird yon dem Meifter genial verarbeiter. — Wie anders dagegen 
die „Klage um Aly Bey“, gedichtet von Matthias Claudius, 
ein rührender Grabgefang, ſchlicht und cinfadh, fiir Mannerdor 
mit Klavierbegleitung ; eit leicht humorvolles und dod) würdiges 
Totenlied fiir cinen gefallenen Helden. 


Sdhumann hat bekanntlich in den Choren der Eroberer (,, Para- 
died und Peri’) das orientaliſche Kolorit ebenfalls bedeutfam 
gewahrt, nicht minder aber Marfdner, deffen ,, Bilder des Orients“ 
(Didtungen von Heinrich Stieglitz) mehrere höchſt harakteriftifde 
Kriegsgeſänge aufweifent). Zwei beſonders erwähnenswerte Stücke 
daraus ſind „Meleks Kampfgruß“ und „Vorüberziehende Hor— 
den“. Wie Chopin im letzten Satz der B-Moll-Gonate, fo hat 
Bi Marſchner in dem erſten Geſange die Kühnheit, die Klavier— 





1) SGimtlid neu gedruckt in Bd. 4 meiner Ausgabe von Marſchners Balladen. 
(Gadow, Hildburghaufen.) 
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begleitung durchweg unisono erflingen zu tation: Wenn das un⸗ 
gemein wandlungsfähige Thema: J 


Molto agitato. 
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51 Takte lang daberbrauft, fo gibt gerade das Primitive dieſer 
Muſik, wie ſchon bet Mozart näher ausgefithrt wurde, cin cha- 
rakteriſtiſches Bild orientalifden Tonempfindens. Der zweite Ge- 
fang, in fetner Kürze und Prägnanz eine echte Ballade, ſtellt 
cin grofartiges Nachtbild aus wildem Gebirgstrieg dar. Cilig 
und heimlich zichen Krieger durd die Berge, um dem Blick lauern— 
der Kurdenfcharen zu entgehen. Gefang und Begleitung bewegen 
fic) durchweg ganz leiſe in tiefer Lage, im Umfang einer Hate: 
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Mur das Zwiſchenſpiel ertont ppp in der eingeſtrichenen Oktave. 
An Realiſtik und treffender DeFlamation ſteht dieſes wenig über 
cing Minute beanſpruchende Tongemalde den beften Werken deut- 
ſcher Gefangsmufif gleich. 
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Und nun Loewe. Der Merfter, dem in feiner Kunſt alle Reiche 
der Erde untertan ſind, inſofern es kaum ein Land, kaum ein 
Volk gibt, dem er ſich nicht muſikaliſch genähert hätte, beanſprucht 
auch für den heiligen Krieg den Vorrang. So möchte ich gleich 
ſeine Kompoſition von Goethes „Mahomets Geſang“ mit dem 
urgewaltigen Aufruf des Sultans und des Scheichs ül Iſlam 
vergleichen. Wie ein mächtiger Strom aus ſeinen Ufern tritt 
und die Länder ſegenbringend und befruchtend überflutet, ſo brauſt 
dieſer dithyrambiſche Geſang daher, deſſen Donnerworte: „Kommt 
ihr alle!“ alle ſchlummernden Leidenſchaften geknechteter Völker 
entfeſſeln müſſen. Unaufhaltſam rauſcht er weiter, allüberall 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit hinterlaſſend. „Und ſo trägt er ſeine 
Brüder, ſeine Schätze, ſeine Kinder dem erwartenden Erzeuger 
freudebrauſend an ſein Herz!“ — Wenn der Deutſche dieſe Muſik 
Loewes zu Goethes Worten hört, dann wird er ermeſſen können, 
was der heilige Kampfruf für die Moſlems bedeutet. So wird 
ein Tondichter zum Dolmetſch fremdländiſchen Empfindens. — 
Zwei großartige Schlachtbilder aber enthalten die Balladen „Der 
Sturm von Alhama“ und „Der Mohrenfürſt“. In erſterer, einer 
arabiſchen Ballade, kann man die Kunſt bewundern, mit der 
Loewe fein einfaches, charakteriſtiſch orientaliſches Kampfmotiv, 
ohne ſein Grundweſen zu verändern, dem Grundgeſetz der Ballade 
entſprechend, umbildet. Zunächſt heißt es: 

Angekommen im Alhambra, 
Raſch befiehlt er ſeinen Treuen: 


„Die Trompeten laſſet ſchmettern 
Und die ſilbernen Poſaunen!“ 


und dieſe Strophe bringt die Urform des Motivs: 
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Die SGteigerung der folgenden Strophe: 


Und die rauhe Kriegestrommel 
Laffet wild zum CStreite rithren, 
Dag es alle Mauren hören, 
Von der Vega und Granada 


weift folgendes muſikaliſches Bild auf: 
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Die dritte — es bet den Worten: 


Als den Schall die Mauren horten, 
Der jum blut'gen Streite ruft, 
Cin und Ciner, Bwei und Zweie, 
3 Sie fic) eilig alle ſchaarten 
in dieſer Weife: 
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Nehmen wir nun nod dazu, daß der alle Strophen beſchlie-⸗ 
ßende Kehrreim: „Wehe mir! Alhama!“ bald als dumpf ver- 
swetfelte Klage, bald als wildes Wehgeſchrei in einer Kunft er-⸗ 
font, dic den berihmten, von Wagner fo bewunderten „Oh!“ des 
„Edward“ nidts nadgibt, fo werden wir dem „Sturm von 
Alhama“ cine hohe Stelle unter den deutſchen Gefangen des 
Heiligen Krieges cinrdumen miiffen. Voll und ganz; muß aber 
aud dieſe Ehre dem „Mohrenfürſt“ zuteil werden. Denn eine 
fo grofartig ordheftrale Wirkung des Klaviers, wie in der Stelle: 
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und bei der Schilderung des Kampfes felbft: 
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wobei das Maffeln der mit Schädeln behangenen Trommel nod 
befonders durch die Vartante: 
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ausgedrückt iſt, läßt ſich nicht denken, und der Tondichter hat 
es dem Inſtrumentator des Werkes (Felix Weingartner) nicht 
ſchwer gemacht, die Farben des Orcheſters geeignet zu miſchen. — 
Dieſen Meiſterſtücken gegenüber kommen die gut und charakteri— 
ſtiſch gearbeiteten Kampfſzenen im dritten Akt der ungedruckten 
Oper „Malek Adhel“ nicht gleich; doch fei erwähnt, daß dem 
Tamtam dabei cine ganz originelle Rolle zufällt. Viel Ähnlich— 
keit mit dem Mauren-Marſch aus Schuberts „Fierabras“ hat 
der Doppelchor der Fezzaner und Marokkaner aus dem (gleich— 
falls ungedructen) Oratorium „Der Meifter von Avis’, cinem 
liebevoll gearbeiteten, tieffinnigen Werke. Die nur yon der Bratſche 
unisone hegleiteten Cingangsworte: 


— — —— e — Teg ——— — 
bP eee eee 
Mar-rok-ka-ner Pfer-de fchav- ren une ge = dul-diqg in den Sand 
bringt cin plötzlich darauf einſetzender Donnerfdlag des Orcheſters 
mit Pauken und Trompeten zu — Wirkung. 


Schon vor 700 Jahren hatte ſich ein deutſcher Kaiſer innig 
mit dem Sultan verbrüdert, ein Kaiſer, der ſo weit über ſeine 
Zeit hinausragte durch ſeine geiſtigen Eigenſchaften wie ſein gro— 
ßer Namensvetter, der preußiſche König — Friedrich II. Wagner 
hat in ſeinem Fragment „Die Sarazenin“ das heilige Freundſchafts— 
bündnis des Hohenſtaufen mit dem Sultan verherrlicht. Was 
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er darüber in ſeiner Selbſtbiographie!) fagt, fann hier natürlich 
nur in cin paar Worten angedeutet werden; aber felbft diefe weni- 
gen Worte werfen SGalaglidter fo cigentiinlidher Art auf dic 
Jetztzeit, daß man wieder einmal yon dem Seherberuf des Didters 
ſprechen Fann. Es heift da: 

Schon damals?) erfreute es mid, int deutſchen Geifte die Anlage ju erblicen, 
welde über die engeren Schranken der Nationalitat gu einem CErfaffen des rein 
Menſchlichen in jedent fremden Gewande hinleitet, und ihn mir fo dem griechiſchen 
Geifte verwandt erſcheinen ließ. In Friedridy Il. zeigte ſich mir die Blithe diefer 
Anlage; der blonde Deutſche aus altſchwäbiſchem Stamm... die Anmuth arabiſcher 
und perfifcher Elemente des Lebens wie des Geiftes um ſich vereinigend... er, 
der feinen Kreuzzug durch einen Friedens- und Freundſchaftsabſchluß mit dem 
Sultan beendigte, welder in Palaftina den Chriften alle VWortheile gewahrte, wie fie 
faum der blutigfte Sieg hatte gewinnen finnen — diefer wundervolle Kaiſer erſchien 
mit nun... als der höchſte Wusdruc des deutſchen Fdeals. 


In der Dichtung?) trite die dem Liebesbunde Friedrichs mit 
der Gultanstodter Zelima entfproffene Fatima unerkannt zu Man- 
fred, Friedrichs Sohn, mit den Worten: 

Nennt ihr im Abendlande den großen Kaiſer todt, fo bringe ich von ihm lebende 
Kunde aus dent Morgenlande: nie ftirbt er dort, denn ewig lebt fein hohes An— 
gedenken. Tauſend Lieder feiern feinen Ruhm, wollt ihr eins von ihm vernehmen, 
jo hort gu! 

Als fic die Macht der Chriftenheit, gefithrt von ihm, auf Palaftina warf, das 
Kreuz, Das ihr verehrt, zu erobern, was waren eure Schwerter, eure grimmen Waffen, 
wenn er allein nicht war, und Frieden euch gewann? Gerrath fpann gegen ibn der 
Templer nicdre Motte... dod) Belima war's, die der Verrather Plan vernidhtete. 
Sie hatte ihn gefehen, den grofen Kaijer, und liebte ihn, und den Sultan vermodte 
jie, den Berrath von ſich gu weifen: voll Cdelmuth entdecte er felbft dem Kaiſer, 
was ihm drohte. Da wollte diefer des Sultans Feind nidt [anger fein: fie ſchwuren 
ewige Freundſchaft fid)... Beglückt umarmte ſich Chrift und Mufelmann: denn er, 
der große Kaifer, war nicht Chrift, nicht Mufelmann, er war ein Gott, und als ein 
Gott verehrt lebt er nod heut im Morgenland. 


Leider ift nicht bloß die Dictung der „Sarazenin“ Fragment 
geblieben; zu der mufifalifden Ausführung ift es überhaupt nidt 
gekommen. Aber wir brauden nicht viel Phantafte, um uns vor— 
zuftellen, weld herrlide Kriegsgefange Wagner gefdhaffen hatte; 

1) Mein Leben 1, S. 252 . : 


2) 1841. 
3) Gefammelte Schriften und Dichtungen. Bd. XI, S. 230 ff. 
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bejonders fiir den dritter Akt war cin grofes „Enſemble“ vor— 


gemerkt: 
Das Volk (enthuſiaſtiſch auffahrend): 
Allah, Allah, ſegne die Prophetin! 
Gib uns Muth und Kühnheit! 
Im Streit und Kampfe gich uns Sieg! 


Eine deutſche Frau, deren Hers durchglüht war von Liebe zur 
Menſchheit, Bettina von Arnim, hat ihre beriihmten „Geſpräche 
nit Dämonen“ dem ,,Geift des Iſlam, vertreten durch den groß— 
miithigen Abdul-Medſchid-Khan, Kaifer der Osmanen“ gewtdmet. 
Alle Volker (apt der „Dämon“ yor dem geiftigen Auge des 
„ſchlafenden Königs“ vorüberziehen; da ruft ploblid) der Genius: 

Horht! — Fn dammernder Luft rühren die Gloden ſich zum Gebet. — Bon 
Gipfeln der Moſcheen verkiindet Geläut den fommenden Tag und der Freund unjfrer 
Erde — der Mond wandelt grüßend hinab. Es ruft der Wächter die Stunde — 
und jekt fommt ein Wehen iiber dic Haine — heiliger Odem durchſtrömt die Luft. 
— Des Filam Geift betet über die fcheidenden Volker. 

Und diefes Gebet Flingt uns entgegen wie cin hohes Lied der 
Menſchenliebe: 

Allah! — Dein Crbarmen ſtrömt den Einfältigen und allen unſchuldigen Ge— 
ſchöpfen. Die Seele der Ewigkeit biſt Du, die Seele der Welt iſt Deine Stätte. 
Unſterblichkeit und der Weisheit Blüthe ſind Deiner Gottheit Glieder und ihrer 
aller Halt iſt Güte, die Du biſt, o Herr! Schutzſuchenden Völkern liehen wir unſern 
Heerd, und ihrer Verzweiflung wehrten wir in Deinem Namen. Alla ha Ackbar! 
Gelobt ſeiſt Du, der tödtet und wieder auferweckt! — Segne dieſe Völker, ſie ſind 
Dein Ebenbild und Mohammed, der Dein Knecht iſt, hat uns geheißen, der Gaſt— 
freundſchaft Pforten ihnen öffnen. Befreie ſie von den Strafen des Gihanam, 
erhöhe ihre Geburtsſtätte wieder und gieb ihnen Genoſſen, die ihren Feinden 
ſie entreißen. Ihre Helden, die im Kampf den Geiſt Dir geſpendet haben, laſſe 
wieder werden, daß ſie Kriegszucht üben lehren den Völkern, Feindesland heilig 
haltend. Nur das Schlachtfeld fet Wahlſtätte dem Kämpfer, nicht Mauern, die 
Wehrloſe ſchützen. Sum Einklang jie ſtimme mit andern Völkern, daß alle freudig 
den Sieg erringen über wilde Deſpoten, die drohende Speere gegen ifn kreuzen. 
Allah Dein Odem iſt Weisheit, Ou ſpendeſt ihn Königen und Völkern — Amen. 


„Germane“ und „Magyar“ preiſen tief ergriffen des Geiſtes 
Rede. Von neuem haben ſich Germane und Magyar eins mit 
dieſem Geiſte erklärt. Und mit Stolz nennen ſie dieſen Bundes— 
genoſſen ihr eigen. 
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Wann wird der Friede kommen? Wann wird das liebliche 
„Vöglein in der Oaſis“, das in Loewes „Bildern des Orients// 
den ermatteten Melek mit ſeinem ſüßen Lied in den Traum lullt, 
nicht mehr fingen müſſen: 
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32, Deutſche Friedensdhore. 
—IWW.Voou WWIIIIIII—IUUEEçBGBIUVUIIPFBÄF1Nn UUuu 


Laſſet ſie fahren, ſie ſind blinde Blinden-Leiter; 
wenn aber ein Blinder den anderen leitet, ſo fallen 
ſie beide in die Grube. Ev. Math. 15, 14. 
O unbewolftes Leben, 
Go rein und tief und Far! 
Uralte Träume ſchweben 
Auf Blumen wunderbar. 


Eines der ſchönſten, aber auch unbekannteſten Lieder Franz 
Schuberts, „Der Sieg“ überſchrieben, beginnt mit dieſen Wor— 
ten. Von ſo ſüß ſchwärmeriſcher Romantik ſind ſie, aber auch 
die Töne, in die ſie Schubert kleidete, durchbebt, daß ſie nicht allein 
die ſtill verklärte Seligkeit des deutſchen Gemütes nach einem 
Siege deuten, ſondern auch ſein hohes Glück über den errungenen 
Frieden. Faſt möchte ich bezweifeln, ob ein fremdes Volk die 
ganze Tiefe der Empfindung, die in dieſen Klängen wohnt, zu 
ermeſſen vermag: ſie iſt ſo deutſch, wie das Todesquartett der 
Zauberflöte, der Kanon des Fidelio, des Quintett der Meiſter— 
ſinger, die fremdländiſcher Auffaſſung ſo widerſtehen, wie ein 
Gretchen oder eine Mignon galliſchen Urſprungs der unſeren. 

Nic verſtand der Germane fo lange und fo hartnäckig yu haſſen 
wie der Romane; umd wenn er tmmer der erfte tft, der die 
Hand zum Frieden darbictet, fo wird ihm nur der Tor dies als 
Bewußtſein der Schwäche auslegen. 

Dic SGeele des Volkes fpiegelt fic) in den Werken feiner Kunft. 
Der ,, Begriff des wabrhaften Krieges“, wie ihn Fidte uns ver- 
ftchen gelebrt — das Vaterland, deffen Preis aus Taufenden 
yon Didtungen tout — fic betde finden ihren Widerhall in un- 
zähligen Klängen der Tonumeifter. Aud zum Preis des Friedens 
haben fie ibre Leier oft gerührt. 

Am ſchönſten der ehrwtirdige Wlemeifter Handel. Um die Bee 
deutung feiner Friedenslieder ins rechte Licht zu rücken, muß man 
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neben feinen in den bibliſchen Dramen enthaltenen Kriegsgeſängen 
aud die weltliden ſcharf betradten. Go im ,,Aleranderfeft// 
und in der „Cäecilien-Ode“. Beide Werke ftellen bekanntlich cine 
äſthetiſch-poetiſche Betrachtung der Gewalt der Muſik dar; jenes 
mehr vom allgemeinen Standpunkt aus, dieſes von ſeiten der ſinn— 
lichen Wirkung der einzelnen Inſtrumente. Beiſpiellos aber iſt die 
Erfindungskraft des Meiſters in beiden. Der Heldentenorarie des 
„Alexanderfeſtes“ geht cin Rezitativ („Rache ſchwör' fiir das 
tapfre Heer’) voraus, deſſen neun Inſtrumentaleinleitungstakte 
wie zündende Blitze in die Feſtmuſik hineinzucken und auch den 
ſchlaffſten Ginn begeiſtern müſſen; und dieſe heftig erregenden 
Klänge unterbrechen auch mit gleicher Wucht die Worte des 
Sängers. Weltberühmt iſt die Trompetenarie der „Cäcilien— 
Ode“, ebenfalls vom Tenor geſungen und von des Chors hin— 
reißendem Feuer gekrönt, in ihrer Art ſchon bedeutungsvoll auf 
die ſieben Jahre ſpäter entſtandene des Makkabäers hinweiſend. 
Auch der Schlachtgeſang des „Friedens“ODratoriums „Salomo“ 
gehört hierher; in dem Konzert, das der bibliſche Fürſt zu Ehren 
der Königin yon Gaba von ſeiner Hofkapelle ausführen läßt, 
ſtimmt der König ſelbſt dieſes Kriegslied an: 

Nun ein Sang von andrer Gluth! 

Brauſt wie Sturm und raſt in Wuth, 

Stürmt uns auf zu Kraft und Muth! 

Schwert und Schild und wiehernd Roß 


Prallt zum Kampf in wildem Stoß — 
Nun entbrennt die Schlacht in Wuth. 


In lieblichſtem Gegenſatz zu dieſen Geſängen von wahrhaft 
phänomenaler Kraft der Erfindung ſtehen die Friedenslieder; wie 
ein grüner, mit bunten Blumen beſtreuter Wieſenteppich lacht es 
uns an im „Belſazar“, wo das Ideal-Friedensreich des Cyrus 
geſchildert wird: 

Der Streit der Völker war’ verſöhnt, 
Freiheit und Fried’ und Seligkeit 

Triigen ihe Reich von Land zu Land, 

Und Krieg und Knechtſchaft mar’ verbannt; 
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in dem Zrwiegefang des ,,Sudas Makkabäus“ mit ferment ver- 
Flarten Blick in cine glückliche Sufunft: 

O holder Friede, reid) an Luft, 

Süß (abt dein Segen jede Brut. 

Wo ſonſt der Fug des Krieges trat, 

Wallt lachend nun die goldne Saat. : 

Die Schlachttrompete ſchweigt, und nur der Schlag 

Der Morgenlerhe wet den jungen Tag; 


in der Aric des „Herakles“, die wie auf Atherfiifen dahinſchwebt: 


Der Gott der Schacht legt ab die blut'ge Wehr, 

Und raftend hangt fein ftrahlender Schild und Speer; 
in ähnlichen Epifoden des ,, Alerander Balus“. Immer neu geſtal— 
tend, nic fic) wiederbolend, fingt Handel, der Deutſche, des Frie- 
dens Glück; derfelbe Handel, den dic Englander durdhaus zu ihrem 
Nationalklaſſiker machen wollen. 

Und Weber, der in den Freibcitsfriegen als Tyrtäos die Jüng-⸗ 
lingsherzen mit den „Leyer und Schwert“Liedern entflammte, 
huldigt im „Eingangschor“ der „Euryanthe“ den Segnungen des 
Friedens. 
Dem Frieden Heil nach Sturmestagen! 
Heil diejer Feier reiner Luft! : 
DHes Helden Herz in ftarfer Bruft 
Darf nun fiir fanfte Freuden ſchlagen 


(aft er cinen Chor der Frauen gar Vieblid-feierlih fingen. Die 
wenigen Takte diefes Gefanges mit ibren holden kurzen Orchefter- 
swifdhenfpiclen gehoren zu dem Anmutigften, was der grofe Mei— 
fter geſchaffen. 

Aud Loewe feblt hier nidt. Der letzte Teil {eines Chor- 
dramas „Gutenberg“ hebt mit einem gebeimnisvollen Friedens- 
fiede an, das durch feinen Gegenfas 3u den Kampfſzenen der yoran- 
gegangencn Abſchnitte und fein ſchüchternes, faft verzagtes Hoffen 
befonders ergreifend wirkt. Leider aber ift cin Männerchor des 
Londidters, , Der Friede“, fo vollkommen  verlorengegangen, 
daß nur nod) die Tatfade, daß er gedruckt vorlag, feftzuftellen 
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ift, wabrend es nod niemandem gelang, aud nur cin cingiges 
Eremplar des verſchollenen Werkes aufzufinden. 

Nicht unerwahnt darf ein merfwiirdiges Werf yon Adolph 
Bernhard Mare bleiben, ſchon deshalb nicht, weil es fich um cine 
Betönung von Worten Heinrid von Kleiſts handelt. Fir Marr’ 
feinſinniges didjterifces Empfinden, den dic grofe Menge nur 
als Beethoven- und Glud-Biographen fennt, ift es ungemein be- 
scichnend, daß er feine Laufbahn als fchaffender Mufifer mit 
Kleiſt begonnen hat. Gein op. 1 enthalt einen grofen feds- 
ftimmigen Chor „Nach dem Kriege“ tiberfdrichen, deſſen Worte 
in der „Pentheſilea“ ftehen: 

Chor der Sungfrauen (mit Muſik): 
Ares entweidht ! 
Seht, wie fein weißes Gefpann 
Fernhin dampfend gum Orfus nicdercilt! 
Die Cumeniden sffnen, die ſcheußlichen: 
Sie ſchließen dic Thore wieder hinter thm ju. 

Cine Sungfrau: 
Hymen! Wo weilft du? 
Zünde die Faceln an, und leuchte! leuchte! 
Hymen! Wo weilſt du? 
Chor: 


Ares entweicht! uſw. 


An die Vorſchrift des Dichters hat ſich Marx nicht gehalten; 
nicht von einem Fraucn-, ſondern von einem gemiſchten Chor läßt 
er die Worte ſingen. Die Anordnung iſt im allgemeinen ſo ge— 
troffen, daß die Männerſtimmen als erſter, die Frauenſtimmen 
als antwortender zweiter Chor aufzufaſſen ſind. Zwei Motive 
charakteriſieren das Werk: ein lebhaft bewegtes, im kriegeriſch 
ſchmetternden D-Dur, mit deſſen prächtiger Durchführung alle 
ſechs Stimmen betraut find, und ein fanftes in G-Dur, das nur 
dic Frauenftimmen beſchäftigt. Faſt unmerFlid) und getftvoll findet 
dic Uberieitung zum erften Thema ftatt, das fic) nun abermals 
in leuchtenden Farben entfaltet. Trat die Begleitung im Mittel— 
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jab wie Flotenton entgegen, fo erklingt kurz vor dent majeſtätiſchen 
Schlußſatz heller Trompetenſchall, der bis ans Ende anhalt und 
die gufanimenfaffenden Worte des Krieges und Fricdens im All— 
geſang begleitet. 

Mit der Fricdensbotenfyene des „Rienzi“ gibt Wagner einen 
Hohe und Schlußpunkt deutſcher Friedensmuſik. Daß er fie fo 
fang und melodiſch geftaltete, if, cin trefflider Beweis fiir fern 
ftarfes dramatifhes Empfinden; der andauernde Anblick der in 
weife, antike Gewänder geFleideten Siinglinge gewabrt dem Auge 
den gleiden äſthetiſchen Genuß, wie die lieblichen Harmonten der 
Menfchenftimmen und Harfen dem Obre. Wie die ,,Friedens- 
boten“ des Händelſchen „Meſſias“ nad Serufalem ziehen, ,,alle 
Shale bod und erhaben“ machen, und „die Berge und Hiigel 
ſenken“ follen, fo rufen in dem hundert Sabre nad dem Mef- 
fins entftandenen Rienzi die Griedenshoten: „Jauchzet, thr 
Thaler! Frohlodt, ihr Berge!” Es unterliegt Feinem Zweifel, daß 
der Meifter des weltliden Dramas fid) den des biblifdhen in 
jeder Weife (fogar in der Tonart E-Dur) gum Vorbild nahm. 
Möge der Geift der betden Grofen bald tiber die Volker der Jetzt— 
seit ſich ergiefen. 
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33. Der Thomas-Kantor als Neujabrsqratulant. 
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Mit der ruhigen Feier der Kalenderfeſttage ſind wir in den 
letzten Jahren arg ins Hintertreffen geraten. Nachdem einmal 
der Ruſſe den Vorſchlag der Deutſchen, am Weihnachtsfeſt dic 
Waffen ruben gu laffen, zurückgewieſen hatte (wahrſcheinlich in 
der Hoffnung, in dicfer Zeit Konftantinopel bequem erobern zu 
können), verſtummte weder Oftern nod) Pfingften, weder am Him- 
melfabrts- nody am Buftage der Donner der Gefdiibe. Am 
Zotenfonntag hat man dafiir geforgt, daß zu der Unzahl der ſchon 
jetzt Betraucrten bei feiner nächſten WiederFehr nod mehr hingu- 
kommen; und gar in der Silvefternadht befdofjen die frommen 
“staliener, wie gemeldet wurde, die Karſthochfläche mit ganz be- 
fonderem Eifer. „Aus ciner Welt des Haffes und des Haders 
{Geint dic Liebe verſchwunden zu fein; in Feiner Gemeinſchaft der 
Menſchen zeigt fie ſich deutlich mebr als Geſetzgeberin“ — in die ent- 
ſetzliche Zeit, die Midhard Wagner mit dicfen Worten als Vor- 
ftufe des Gralsgedanfens ſchildert, find wir verfebt. Und nod 
vermögen wir nicht yu feben, wann ,,das unertddthare Liebesver— 
langen des menfdliden Herzens“ zu neuem Leben erwaden wird. 

‘Wieder war's der Deutſche, der die Hand in dicfem Sinne bot; 
unfere weifen und farbigen Feinde haben fie nist ergriffen. Won 
den afiatifhen Heudlern, die europäiſcher Denkart gänzlich fern- 
fichen, Fonnte man’s nidt anders erwarten; dic Verblendung und 
Hersverhartung der Bewohner unferes Erdtcils muß man mit 
ſchmerzlichem Bedauern hinnehmen, feine Folgerungen daraus 
sichen und den Troſt anderswo ſuchen. In reicher Fille gewährt 
ibn uns einer der Beften unferes Volkes, Johann Sebaſtian 
Bach, deffen faft 200 Sabre alten Meujabrsbetradhtungen wir 
uns gerade heute in ftiller, webmiitiger Freude zuwenden Fonnen. 

Mit mit weniger als acht fiir die Zeit des Jahreswechſels 
beftimmten Werken hat uns der hohe Meifter beſchenkt. Sie ge- 
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horen ſämtlich in die Gruppe der Kantaten, fener unglaublicden 
Verfammlung von 200 Chorwerfen, von denen cin Enthufiaft 
cinft mit Recht äußerte, daß es in der Mtufif nists gabe, was nid 
ſchon Bach in feinen Kantaten gefagt hatte. Es gab fir ihn nicht 
genug Seierfage, um das, was an Frömmigkeit und Andacht 
in ihm wogte, ausfpreden zu können; und fo hat er denn fur 
faft feden cine Vielzahl von Werken gefdaffen. Gedruckt fah er 
felbft fein ecingiges, und dice Verbreitung der unfterbliden Gefange 
liber den engen ihm zugewieſenen Lebensfrets hinaus begann erft ein 
Jahrhundert nad feinem Tode. In den vollen Genuß des Tefta- 
mentes aber, das der deutſche Mann Johann Sebaftian uns 
hinterlicfh, treten wir heute, wo wir feiner mehr denn je be- 
diirfen. Wile Werke gu befprecdhen, wiirde gu weit führen; wir 
begnügen uns mit der Erorterung von dreien. 


Martin Luthers Didtung „Herr Gott, did) oben wir’ bot 
ihm den Vorwurf für eine glückliche, freudige Meujabrsfeter, wre 
fie uns leider diesmal nod nicht beſchieden war. Er beginnt dic 
Kantate mit einem Chorſatz, zu deffen Geftaltung er vor allen 
andern berufen war: mit cinem fogenannten figurierten Choral; 
d. h. cine der vier Chorftimmen (hier der Gopran) bringt die Cho- 
ralmelodie alg ,,Cantus firmus, wahrend dic tibrigen diefen tn 
funftreidften Verfhlingungen und Erweiterungen umweben. Nach— 
dent dic Hodflutenden Wogen des Danklicdes fic) berubigt haben, 
Hangt cine einzelne Stimme (Bah) rubigen Vetradtungen liber 
die Giite des Herrn nach: 


Und legen dir, o Gott, auf diefes neue Jahr 
Das erfte Herzensopfer dar. 


Dic ſtille Beſchaulichkeit des Goliften wird ſchließlich zu neuer 
Glut entzündet; „laßt uns jaudgen, loft uns freuen!’ ftimmet er 
an und zicht dic tibrigen in einem unfagbar fenrigen Chor nach fid. 
Kein Ende fcheint die Inbrunſt des Tondichters finden xu wollen — 


da dringt wieder die Einzelſtimme, diesmal cine waeee wie 
ſanft abwehrend hervor: 
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Erhalt uns nur den Frieden 

Und die belicbte Nuh, 

So ift uns ſchon genug befchieden 

Und uns fallt Lauter Wohlfein zu. 

Ad! Gott, du wirft das Land 

Nod ferner waffern, 

Du wirft es ftets verbeffern, 

Du wirft es felbft mit deiner Hand 

Und deinem Segen bauen 
fo fingt fic in der naiven, rührenden Weife der damaligen eit. 
Und aud wir diirfen wohl uns diefe hoffuungsreide Stimmung, 
dic ihre Kronung in dem Sdhlugdoral: 


Und bitten ferner did, 

Gieb uns ein friedlid) Jahre, 

Gor alles Leid bewahre 

Und nähr' uns mildiglic 
findet, zu eigen machen. — 

Gottlob! num geht das Jahr zu Ende’, fo hebt der zweite 
von Bachs Neujahrswünſchen an; sunt Unterfdied yon den meiften 
andern Werken eröffnet ihn nist der Chor, fondern cine fanfte 
Frauenſtimme, die ſo recht geeignet iſt, Gott für ſeine Wohltaten 
zu danken. In en Kirchenſtil folgen dann die übrigen 
Stimmen: 

Nun lob, mein Seel, den Herren, 
Was in mir iſt, den Namen ſein! 
und erzeugen eine ſo tiefe Andacht, daß nach Verklingen des er— 
habenen Weiheliedes eine Einzelſtimme die Worte des Propheten 
Jeremias: 
So ſpricht der Herr: Es ſoll mir eine Luſt ſein, daß ich ihnen Gutes 
thun ſoll, und ich will ſie in dieſem Lande pflanzen treulich, von gan— 
zem Herzen und von ganzer Seele 
von heiligem Eifer beſeelt und mit einer Begleitung, für deren 
Kunſt und Schönheit die Worte mangeln, immer wieder und wieder 
ertönen laſſen kann. Der wahrhaft himmliſchen Frohſinn atmende 
Zwiegeſang (Alt und Tenor): „Gott hat uns im heurigen Jahre 
geſegnet“ führt zum gleichen Schlußchoral wie in ber erften 
SKantate, — 
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Trompeten und Paufen begleiten den das dritte Werk erdff- 
nenden figurierten Choral: „Jeſu, nun fei gepreifet zu diefem 
neuen Jahr“, cinen Chorfak von fo unerhortem Umfang und 
you folder Genialitat im Wechſel des Ausdrucds, daß man gar 
nicht zu begreifen vermag, wie Gott in einen Menſchengeiſt eine 
folde Fille von Gaben hat legen fonnen. Mun follte man meinen, 
daß nad dicfer Maffenentfaltung briinftiger Glaubensfraft cin 
Cingelgefang Feinen Eindruck mehr machen würde; aber da haben 
wit nicht mit Bad gerednet. Zwar ftanden ihm nur Worte von 
einer Cinfadhheit xu Gebote, su deren Betsnung wohl Faum cin 
anderer den Trieb und die Begeifterung in fic) gefunden hatte: 

Law uns, o höchſter Gott, das Jahr vollbringen, 
Damit das Ende fo, wie deffen Anfang fei! 
Es ſtehe deine Hand uns bet, 

Daf fiinftig, bet des Fahres Schluß, 

Wir bet des Gegens Uberflug, 

Wie jebt ein Hallelujah fingen; 


swar möchten wir heute dieſe Worte nur gum Teil unterfdreiben 
und cin anderes SSabresende wie den Anfang wiinfdens gwar 
können wir jebt nod) nicht „bei des Segens Überfluß“ cin Halle- 
luja ſingen — aber all dieſe „Unſtimmigkeiten“ löſen ſich durch 
unſeres Meiſters Kunſt in unnennbare Seligkeit auf. Denn dieſe 
für den Sopran beſtimmte „Arie“ gehört zu den allerſchönſten 
und melodiſchſten Gefangen Bachs. Von drei Oboen (dem der 
Menfhenftimme am nadften kommenden Snftrumente) begleitet, 
breitet fic ſchon in der Paftoralweife ibres Vorſpiels cine fo tiefe 
Berubigung um ſich her, daß man augenbliclid all das, was 
das Hers beFlemmt und bedrangt, vergift und in die reine Sphäre 
des frommen Tondidters fic) verfenFt. Willig läßt man fic von 
den holden, fdmeidlerifden Kangen umkoſen und lächelt der 
Gangerin zu, die in lieblicher Ungeduld dem Augenbli€ ent- 
gegenharrt, wo fie ihre Stimme der der Oboen gefellen Fann. 
Aber nod) find die Inſtrumente zu ciferfiidhtig auf ihr fritheres 
Recht, als daß fie der Menſchenſtimme fofort die volle Ent. 
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faltung gönnten; laut und eifrig unterbreden fie den Gefang 
alsbald nad den beiden erften Verszeilen. Dod die Gangerin 
läßt fic) nicht beirren; leife, wie begiitigend, beginnt fie die Fromme 
Gotteshitte you neuem und ladet die dret Begleiterinnen freudig 
zum Mtitgehen cin. Und nun fließt der Strom der Melodic 
ohne Auphoren, in immer neuen Wendungen, immer neuen 
Regungen dahin, bis cin Friedensbild erblüht ift, das fics nur mit 
ciner Madonna Naffacls vergleiden läßt. Uber allem liegt cine 
Keufhheit und Unfduld, cine deutſche Treuherzigkeit, wie man 
fic in frembdlindifden Werken (wenn es tiberhaupt cin ähnliches 
gibt!) nun und nimmermehr antrifft. Damit ift fedod der holde 
Neujahrswunſch Bachs nod lange nicht beendet. Aud) die mann- 
lide Gimme muß zu ihrem Recht kommen; von einem gar felt- 
fame “Snftrument, dem Violoncello piccolo, begleitet, horen wir, 
wie fic) der Solotenor zu Gott wendet und in den bezeichnenden 
Worten der Aric: 

Woferne du den edlen Frieden 

Für unfern Leib und Stand beſchieden 
auf das unſägliche Glick hinweift, das im dicfem Falle der dank 
baren Menſchheit befdicden ware. Wher es ift nicht fo; und in 
wabrhaft heiligem Zorn wendet fic) der ſanftmütige, friedfer- 
tige Shomas-Kantor gegen die Fricdensftorer. Cine mächtige Baß— 
ſtimme fpridt: 

Dod) weil der Feind bei Tag und Nadt 

Bu unferm Schaden wacht, 

Und unjre Rube will verftiren, 

So wolleft du, o Herre Gott, erhiren, 

Wenn wir in heiliger Gemeine beten: — 

und augenblicklich, als Lafen fie dic Wore von den Lippen des 
Sprechenden, fallen alle übrigen cin: 

Den Satan unter unfre Füße treten! 
Mit dicfem Ausruf, der in feiner Art cine ähnliche Erſchütterung 
hervorbringt, wie das berithmte „Barrabam!“ in der Matthaus- 
Paffion, verbindet fic) aud ſofort das volle Orcheſter, das bis dahin 
geſchwiegen hatte. 
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lind fo fröhlich ift es dem Meifier Gebaftian nun, nachdem 
cr feine wahre Herzensmeinung geſagt hat, zumute geworden; 
fo hoffnungsfrendig und vertrauensvoll blidt er in die Zukunft, 
daß in dem Schlußchoral (der dritten Strophe des von dem 
alten Dichter J. Hermann verfaften Liedes) etwas bet Back 
vollkommen Unerhortes ſich herausbildet. Als nämlich die gläu— 
bige Gemeinde nad den Anfangsworten, die wie tm Beginn von 
Zrompeten und Paufen begleitet find, 3u der Stelle: 
Solchs finget heut ohne Scherzen 
Die chriftglaubige Schaar, 
Und wiinfdht mit Mund und Herzen 
Cin feligs neues Jahr 


gelangt ift, da verläßt die Muſik plötzlich den würdevoll-gemeſſnen 
Viervierteltakt und beginnt mit dem Dreiviertelrhythmus in eine 
förmliche Tanzweiſe überzugehen. Was Goethe in dem „um die 
höchſten Gipfel kreiſenden“ Chor der ſeligen Knaben: 

| Hinde verfhlinget 

Freudig zum Mingverein, 

Megt eud) und finget 

Heilige Gefiihle drein 
zum Ausdruc bradte, hat Bad hundert Sabre vorher ſchon fo 
empfunden. Denn nicht nur ode, traurige Buße ift Gott ge- 
fallig; der Herr freut ſich der Geredten, dic in thm fröhlich 
find. In der Sicherheit und dem Takt feines muſikaliſchen Emp- 
findens, in einem durchaus naiven, durd nichts beirrten Matur- 
gefühl hat der Meifter diefe Stelle geſchaffen; mit der gleichen 
Sicherheit aber empfand er, daß das erhabene Werk fo nicht 
ſchließen dürfe. Und fo ruft er bei der Wiederholung der beiden 
letzten BVerszeilen die Weife des Anfangs und ihre madhtige In— 
firumentalbegleitung wieder zurück. Sm Dofaunenton Flingt alles 
feierlich aus. Uns aber hat er mit den ihm von Gott verlichenen 
Waffen der Tonkunſt gerüſtet und gefert gegen das Schwere, das 
unſer in diefem Sabre wartet, und in der stig: gefeſtigt, 
daß es ein ſeliges werde. 
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Nationale Ehrentafel 
(BRerzeichnis der Tondichter und ihrer Werke) 


# 


Was fich fonft dem Blick empfobhlen, 
Mit Sahrhunderten ijt hin. 


(Lynceus der Ghiirmer) 


Was Rath! Hat Nath bet Menſchen je gegolten? 
Cin kluges Wort erftarrt im harten Obr. 

So oft auc) That fich grimmig felbjt gefcholten, 
Bleibt dod) das Volk felbftwillig wie guvor. 


: (Nereus in der Claffifchen Walpurgisnacht) 
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Letztes Fauſt⸗Merkblatt für 1919 


Canzler 
Doch ach! Was hilft dem Menſchengeiſt Verſtand, 
Dem Herzen Güte, Willigkeit der Hand, 
Wenn's fieberhaft durchaus im Staate wüthet, 
Und Übel ſich in Übeln überbrütet. 
Wer ſchaut hinab von dieſem hohen Raum 
In's weite Reich, ihm ſcheint's ein ſchwerer Traum, 
Wo Mißgeſtalt in Mißgeſtalten ſchaltet, 
Das Ungeſetz geſetzlich überwaltet, 
Und eine Welt des Irrthums ſich entfaltet. 
Der raubt ſich Heerden, der ein Weib, 
Kelch, Kreuz und Leuchter vom Altare, 
Berühmt ſich deſſen manche Jahre 
Mit heiler Haut, mit unverletztem Leib. 
Jetzt drängen Kläger ſich zur Halle, 
Der Richter prunkt auf hohem Pfühl, 
Indeſſen wogt, in grimmigem Schwalle 
Des Aufruhrs wachſendes Gewühl. 
Der darf auf Schand' und Frevel pochen, 
Der auf Mitſchuldigſte ſich ſtützt, 
Und: Schuldig! hörſt du ausgeſprochen, 
Wo Unſchuld nur ſich ſelber ſchützt. 
So will ſich alle Welt zerſtückeln, 
Vernichtigen, was ſich gebührt; 
Wie ſoll ſich da der Sinn entwickeln, 
Der einzig uns zum Rechten führt? 


Heermeiſter 


Der Miethſoldat wird ungeduldig, 

Mit Ungeſtüm verlangt er ſeinen Lohn, 

Und wären wir ihm nichts mehr ſchuldig, 

Er liefe ganz und gar davon. 

Verbiete wer, was alle wollten, 

Der hat ins Weſpenneſt geſtört; 

Das Reich, das ſie beſchützen ſollten, 

Es liegt geplündert und verheert. 

Man läßt ihr Toben, wüthend Hauſen, 

Schon iſt die halbe Welt verthan; 

Es ſind noch Könige da draußen, 

Doch keiner denkt, es ging' ihn irgend an. 
(Theil II, Erſter Act). 
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Paul Gtoeving, Von der Violine 


I. Gefchichte der Geige, 2. Geigenf(piel und Geigenſpieler. 3. Umriß der Entwidlung der Violinfompofition 


Zweite Auflage. Budausftattung von Prof. Curt Stoeving 


Umfang 371 Seiten. Mit zahlreichen Whbildungen. Preis brofchiert 6 Mark, fein gebunden 8 Mark. — 
Liebhaber-Ausgabe der 1. Auflage auf Biittenpapier gedrudt und in Pergament gebunden 20 Mark. 


Wiigemeine Muſik-Zeitung. Cine der lichensmiirdigften, feſſelndſten Neuerſcheinungen auf muſik⸗ 
literarifhem Gebiet. Won feinem, eindringendem Verflandnis fiir das Wefen der Violine geſtützt, gibt 
~ der Verfaffer in ſprudelnd⸗friſchem, plaftifhz-deforativem Vortrag einen lebendigzgetftoollen Abriß der 
Geſchichte des Snfirumentes, (einer Meifter, feiner Literatur. Stoevings Whhandlungen über die Künſtler 
der verſchiedenen Phafen find feine trodenen DBiographten, miipige Anekdotenſammlungen, fondern ſcharf 
gefhaute, brillant geſchriebene Effans, mie fie nur aus innigem Sichverſenken in den Stoff gefhaffen 
werden fonnten. Die geſchmackvolle, vornehme Ausſtattung des Bandes vermetdet alle Bilderbuchz 
ferdengen und ftellt die gut ausgefiibrten SUufirationen Surdhaus in den Dienft des Textes. So ift 
Stoevings Buch eines Ser prachtvollſten Werke, welche das Violinthema behandeln. Der Belehrung 
ſuchende Muſiker, der auf Unterhaltung bedachte Liebhaber — jeder, Sen es reist, über einen fo 
bedeufenden RKulturfaftor, wie die Geige, Maheres gu erfabren, wird su dieſem Buche mit aufrictiger 
Liebe greifen. Paul Bekker— 


Paul Stoeving, Allerlei Geigergeſchichten 


Novellen und Skizzen 


Buchausſtattung von Prof. Curt Stoeving 


Umfang 15 Bogen. Preis broſchiert M. 4.20, fein gebunden M. 6.20 


Inhalt: 1. Der Kriftalldeuter. 2. Soli deo gloria. 3. Hinter der Kartoffelfifie. 4. In den Spuren 
Paganinis. 5, Wud in Paganinis Spuren. 6. Unter ſich. 7. Raffs Cavatina. 8. Cin alter Geigenz 
ſammler. 9. Ein Abenteuer auf einer Konzert⸗Tournee 


Konſervative Monatsſchrift. Verfaſſer windet einen Kranz anmutiger Geſchichten um fein 
Lieblingsinſtrument, die Seige, Sn allem, was aus den Geigergeſchichten entgegenklingt — ob adagto oder 
ſcherzando —, weiß Stoeving den rechten Ton gu treffen. Cine fir jeden Mufitfreund genußreiche Lektüre. 


Strafburger Pot, Mit beinahe sartlicher Liebe behandelt Stoeving fein Thema in allen Variationen; 

er erzaͤhlt uns oon feltfamen Geigen(hidfalen, von Crlebniffen und Whenteuern berühmter Virtuofer, 

Hon Kiinfilerfireber und Künſtlerträumen. Wile Figuren, Ste er geichnet, find treu und lebenswabhr. 

Die Sprache des Verfaffers läßt ſich felber mit einer alten Geige vergleichen, auf deren Satten die 
- feinften Schwingungen hervorgerufen werden, 


F. H. Clark, Lißts Offenbarung 


Eine Metaphyſik des Klavierſpiels. M. 9.—, gebunden M. 11.—- 
Liebhaber-Ausgabe auf Büttenpapier gedruckt und in Leder handgebunden 25 Mark 


Buchausſtattung von Prof. Chr. Ferd. Morawe 


Die Grundlage von Liſzts unvergleihlider Klavierſpielkunſt hat der Verfaſſer dtefes Buches in der 

Harmonie der Urbeit des menfHliden Organismus gefunden; damit iff der Pianiſtenkunſt 

die Grundlage sur echten Kunſtübung und Verttefung gegeben. Gm Gegenfas gu der bisher geübten 

Technik, die die Mechanif des Klaviers nachahmt, alfo eine Schlag: oder Fallbewegung Sarftellt, ſchafft 

Claré eine neue Technik von innen heraus, ans dem Geiſte, eine Wirbeltatigkett der Schulterz und 

Armgelenke, dte Sem geiftigen Impuls cin wogendes Gleiten vont Rückenmark durch dte Schulterblatter 
. in den Went, in die Hand und auf Ste Taften ermöglicht, 
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